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      Die Autorin Jess Haines über ihre Figuren:


      


      Mit Shiarra Waynest haben Sie eine menschliche Figur zur Heldin Ihrer Mystery-Serie The Others gemacht. Das ist ungewöhnlich, denn in den meisten Urban-Fantasy-Romanen stehen magische Wesen im Mittelpunkt. Was zeichnet Shiarra aus?


      Gerade, dass sie ein ganz normaler Mensch ist, macht sie so besonders. Im Gegensatz zu den meisten Mystery-Hauptfiguren kann Shiarra weder Gedanken lesen noch ihre Gestalt verändern, und sie hat auch sonst keine übernatürlichen Kräfte. Schwierige Situationen muss sie aus eigener Kraft meistern: mit Geschick, Verstand und der Hilfe treuer Verbündeter.


      Auch die Vampire in Ihren Romanen entsprechen nicht immer der gängigen glamourösen Vorstellung ……


      Die Vampire behalten zwar ihre Persönlichkeit und ihre Erinnerung, wenn sie verwandelt werden. Aber sie werden auch mit neuen Bedürfnissen und Kräften konfrontiert, die sie vor noch ungewohnte Schwierigkeiten stellen. Der Übergang in die neue Existenz geht meist nicht ohne Anlaufschwierigkeiten von statten. Dann gibt es aber auch Vampire wie Alec Royce, die es durch ihr kühnes Auftreten sehr schnell zu Ruhm und Anerkennung bringen.


      


      Über die Autorin


      


      Jess Haines arbeitete als Drehbuchautorin und Redakteurin und schrieb Kurzgeschichten, bevor sie mit The Others – Sie sind unter uns ihren ersten Roman veröffentlichte. Die gebürtige New Yorkerin lebt heute in Los Angeles. Nach The Others – Sie wollen dein Blut ist The Others – Sie sind dein Schicksal der dritte Roman um Privatdetektivin Shiarra Waynest.
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      Kapitel 1


      Meine Hände zitterten, als ich den Stift auf den Vertrag vor mir setzte. Es war die Mitteilung einer Other-Mitbürger/Menschen-Beziehung und vertraglich verbindliche Vereinbarung, die meine Beziehung mit Chaz für alle Zeit zementieren würde.


      Zumindest, wenn er sie auch unterschrieb.


      »Shia?«


      Meine Hand zuckte, und der Stift hinterließ einen Strich auf dem Papier. Ich sah auf und legte schnell ein paar andere Dokumente über den Vertrag, um ihn unter der Unordnung auf meinem Schreibtisch zu verstecken.


      »Ja?«


      Jen, die Sekretärin und Buchhalterin von H&W, spähte über ihre Brille hinweg in mein Büro. Sie beäugte die Papiere, als wüsste sie, dass ich etwas versteckte. Aber sie war zu taktvoll, um etwas zu sagen. »Wie hieß der verrückte Kerl, der vor ungefähr einem Monat oder so hier war? Der, mit dem du nicht reden wolltest und der auch keinen Termin mehr bekommt?«


      Ich rümpfte die Nase. »Du redest über diesen großen, blonden Kerl, richtig? Er heißt Jack.«


      Sie nickte und verschwand wieder um die Ecke. Meine Neugier war geweckt. Ich ignorierte den Vertrag für einen Moment, erhob mich von meinem quietschenden Bürostuhl und lehnte mich gegen den Türrahmen. Jen war am Telefon, die Füße hatte sie auf den Tisch gelegt, während sie am Computer eine Partie Solitaire zu Ende spielte.


      »Nein, Sir, ich habe gerade nachgesehen, und sie ist noch in einer Besprechung mit einem Klienten. Es tut mir leid, aber ich werde das Meeting nicht stören. Wie ich schon sagte, Sie können eine Nachricht für sie bei mir hinterlassen oder auf die Mailbox sprechen.«


      Ich runzelte die Stirn und verschränkte die Arme, während ich Jen dabei beobachtete, wie sie gleichzeitig telefonierte und ihr Spiel gewann. Ein Anruf von Jack war kein gutes Zeichen. Der Mann gehörte zu den Weißhüten, einer von diesen verrückten Bürgerwehren, die durch die Gegend zogen und jede übernatürliche Kreatur vernichteten, die ihnen über den Weg lief. Bei unserem ersten Treffen hatte er mich mit einem Messer bedroht, um mich dazu zu bringen, mich ihrer Sache anzuschließen. Beim zweiten Mal war er bei hellem Tageslicht in mein Büro gestiefelt und hatte mich mit einer Pistole bedroht, weil er dachte, ich würde für die Vampire arbeiten. Ganz abgesehen davon, dass er nicht alle Tassen im Schrank hatte, bedeutete er einfach Ärger, so simpel war das.


      »Wie ich schon sagte, Sir, sie ist nicht verfügbar.« Jens Ton war jetzt professionell eisig, und ich dachte darüber nach, ihr eine Gehaltserhöhung zu geben. Sie ließ den aufdringlichen Widerling wirklich wunderbar auflaufen. »Sie können eine Nachricht bei mir hinterlassen oder später noch mal anrufen.« Sie hielt inne und lauschte auf seine Antwort. Bald schon nickte sie mit verschlagener, triumphierender Miene. »Ja, ich werde dafür sorgen, dass sie die Nachricht sofort bekommt. Wie lautet sie?«


      Sie zog die Beine vom Tisch, öffnete eine E-Mail und tippte Jacks Nachricht ein. Als sie mich im Augenwinkel sah, zog sie eine Grimasse; ihre Stimme am Telefon klang dabei unverändert kühl und höflich.


      »Ja, ich werde ihr die Nachricht zukommen lassen, sobald sie frei ist. Danke, dass sie Halloway and Waynest Investigations angerufen haben.«


      »Danke, dass du ihn abgewimmelt hast«, sagte ich, sobald sie aufgelegt hatte. »Dieser Kerl macht nichts als Ärger.«


      »Echt? Ich werde dir die Nachricht weiterleiten, weil er eine Telefonnummer hinterlassen hat, aber ich weiß nicht, ob es dir irgendetwas sagen wird. Er hat mir nur diktiert: ›Sagen Sie ihr, diesmal sind es nicht wir.‹ Irgendeine Ahnung, wovon er spricht?«


      Ich zog nachdenklich die Brauen zusammen. »Das ist alles, was er gesagt hat. ›Wir sind es nicht‹?«


      »Ja.«


      »Ich habe keinen blassen Schimmer.«


      Sie schüttelte den Kopf, drehte sich wieder zum Computer um und schickte mir die Mail. E-Mails sind meine liebste Form von Nachrichten. Sara war viel organisierter als ich, wenn es darum ging, Memos und Klebezettel nicht zu verlieren. Mein Schreibtisch war ein Durcheinander aus Wollmäusen, angekauten Stiften und verschiedensten Visitenkarten, die ich schon vor langer Zeit hätte abheften und aufräumen müssen.


      »Wenn er hier auftaucht und dich belästigt, während ich nicht in der Stadt bin, ruf die Polizei!«


      »Okay«, antwortete sie, ohne auch nur von ihrem Spiel aufzuschauen. Ich tat mein Unbehagen mit einem Schulterzucken ab und drehte mich wieder Richtung Büro, aber dann stoppte sie mich mit einem Wort. »Oh, Shia?«


      »Ja?«


      »Fast hätte ich es vergessen. Irgendein Kerl namens Alex oder so hat letzte Nacht auf der Mailbox vom Büro eine Nachricht für dich hinterlassen. Ich habe sie an dein Telefon weitergeleitet.«


      Ich hatte meine Anrufe bis jetzt ignoriert, weil ich jeglichen neuen Notfällen aus dem Weg gehen wollte, bevor ich die Stadt verließ. Welcher Alex sollte versuchen, mich zu erreichen, bevor ich verreiste? Alex Mills, der Versicherungsagent? Nein, er war selbst im Urlaub. Alex Temps, der Klient, für den ich vor ein paar Wochen eine gestohlene Antiquität aufgespürt hatte? Nein, nein, er hatte sich von Anfang an über meine Tarife beschwert und war nicht im Mindesten dankbar gewesen, als ich meine Aufgabe erfüllt hatte. Er hatte bereits gezahlt, und zwar 150 Dollar zu wenig, dieser geizige Bastard. Ich bezweifelte, dass ich jemals wieder von ihm hören würde. Wer konnte es sonst sein?


      Moment mal. Ein »Alex«, der mich ungefähr zur selben Zeit anrief wie Jack der Weißhut?


      Oh nein. Nein, nein, nein. Das konnte nur eines bedeuten.


      Ich unterdrückte einen Schauder und achtete darauf, dass mein Gesicht ruhig und ausdruckslos blieb. Ich wollte Jen nicht aufregen. Hätte sie die Nachricht genauer angehört oder jetzt einen besorgten Gesichtsausdruck an mir bemerkt, käme sie selbst auf die Lösung. Und im Moment wollte ich mich wirklich nicht mit ihren waidwunden, missbilligenden Blicken herumschlagen müssen.


      »Danke, Jen. Ich höre sie ab.«


      »Kein Problem.«


      Ich schloss die Tür, ging um meinen Schreibtisch herum und schob die Papiere zur Seite, um ein letztes Mal den Vertrag anschauen zu können. Aber meine Konzentration war dahin, genau wie meine gute Laune. Ein Weißhut und Alec Royce hatten versucht, mich zu erreichen, und ich hatte keine Ahnung, warum.


      Die Uhr an meinem Computer verkündete 15:15 Uhr, was bedeutete, dass ich immer noch zwei Stunden Zeit hatte, bevor mein Freund Chaz mich zum ersten richtigen Urlaub seit Monaten abholte.


      Sich im Krankenhaus von seinen Verletzungen zu erholen oder von der Arbeit fernzubleiben, bis die Effekte einer vampirischen Blutbindung nachließen, rechne ich übrigens nicht als Urlaub.


      Sara sollte auf mein Apartment aufpassen und meine Nachrichten im Blick behalten, während ich weg war. Es ging nur um ein paar Tage, aber es war mehr (freiwillig genommener) Urlaub, als ich seit einer ganzen Weile gehabt hatte. Ihr Freund lieh mir einen seiner Laptops, damit ich meine E-Mails checken und Kontakt halten konnte. Er hatte gedroht, mir eine Woche lang jede Nacht seinen Vertrauten auf den Hals zu hetzen – eine winzige schwarze Maus namens Bob –, wenn seinem geliebten Fragware 5 000 irgendetwas geschah. Ich hatte hoch und heilig geschworen, dass ich ihn wie meinen eigenen behandeln würde. Wer würde schon wollen, dass eine Maus im Schlaf auf einem herumkrabbelt? Igitt.


      Außerdem sollte sich die Lage sowieso entspannen. Meine aktuellen Klienten waren darüber informiert, dass ich ein paar Tage nicht in der Stadt war, und Jen sollte bis zu meiner Rückkehr alle Anrufe an Sara weiterleiten. Aber dass jetzt Jack und Royce wieder aufgetaucht waren, änderte alles.


      Ich starrte stirnrunzelnd auf das blinkende Licht an meinem Telefon und dachte ernsthaft darüber nach, die Nachricht vor meiner Abfahrt nicht mehr abzuhören. Alec Royce bedeutete, wie Jack der Weißhut, einfach nur Ärger. Er war reich, gut aussehend und hatte in der Vergangenheit ein paar halbherzige Versuche unternommen, mich Chaz auszuspannen. Eigentlich sollten wir fähig sein, getrennte Wege zu gehen, nachdem ich sein Leben gerettet hatte und er den Gefallen erwidert hatte, indem er meins rettete.


      Allerdings war der Kerl ein Vampir, und ich hätte es besser wissen sollen, als zu glauben, dass er mich im letzten Monat einfach so vergessen hatte. Er hatte Drohungen und Nötigung eingesetzt, um mich einen Vertrag unterschreiben zu lassen, der mich nach den Buchstaben des Gesetzes an ihn band. Und später hatte er mich, um mein Leben zu retten, auf viel greifbarere Weise an sich gebunden – mit Blut. Auch wenn ich dankbar war, dass er mich gerettet hatte – die Art und Weise, wie er mich aus den Fängen von Max Carlyle befreit hatte, verursachte mir immer noch Albträume. Die Erinnerung an den Geschmack seines Blutes auf meinen Lippen jagte mir einen Schauder über den Rücken, der nicht nur unangenehm war. So angewidert und entsetzt ich auch war, es war eine elektrisierende Erfahrung gewesen, sich so gebraucht, so sicher, so vollkommen zu fühlen – während der Zeit, als ich in seiner Macht war.


      Wie man sich bestimmt vorstellen kann, habe ich seitdem mein Möglichstes getan, um ihm aus dem Weg zu gehen.


      Ich hatte gedacht, meine Handynummer zu ändern würde ihn und einige der anderen unerwünschten Elemente aus meiner Vergangenheit davon abhalten, mich zu kontaktieren, aber die Nummer meiner Detektei stand in den Gelben Seiten und im Internet. Ich war nicht begeistert zu erfahren, dass er wieder mit mir sprechen wollte. Aber mich anzurufen war immerhin ein wenig besser, als hier in meinem Büro oder, noch schlimmer, in meinem Apartment aufzutauchen.


      Leise fluchend hob ich den Hörer ab und tippte den Code ein, der die Nachrichten abspielte. Ich musste erst ein paar andere abhören, bevor Royce’ glatte, kultivierte Stimme erklang.


      »Hier ist Alec und ich hinterlasse eine Nachricht für Ms. Waynest. Shiarra, ich wollte nur sicherstellen, dass du weißt, dass ich nichts mit dem zu tun habe, was eventuell passiert, während du nicht in der Stadt bist. Falls jemand versucht, es anders darzustellen, wüsste ich eine kurze Benachrichtigung zu schätzen, damit ich Maßnahmen ergreifen kann. Ich hoffe, bei dir läuft alles gut und du genießt deinen Urlaub.«


      Na, das war ja mal verwirrend. Sowohl Jack als auch Royce erklärten mir, dass sie nicht für das verantwortlich waren, was passieren würde, während ich verreist war. Erstens, wie hatte Royce herausgefunden, dass ich eine Reise plante? Ich veröffentlichte meinen Terminkalender ja nicht in den Nachrichten. Und worüber machten sie sich zweitens solche Sorgen?


      Es war nicht ungewöhnlich, dass Royce sich absicherte. Obwohl er nicht mehr versucht hatte, Kontakt zu mir aufzunehmen, seitdem ich nach dem Nachlassen der Blutbindung aus seinem Haus geflohen war, war es nicht untypisch, dass er versuchte, seinen guten Namen zu schützen. Sollte er sich Gedanken machen, dass jemand seine Pläne durchkreuzen könnte oder dafür sorgen, dass er schlecht dastand, würde er etwas dagegen unternehmen.


      Jacks Aktion dagegen ergab in meinen Augen kaum einen Sinn. Wir waren nicht gerade als Freunde auseinandergegangen. Tatsächlich hatte ich ihn das letzte Mal gesehen, kurz bevor ich mit der Ankündigung auf den Lippen, dass ich mich bei den Monstern sicherer fühlte als bei den Jägern, aus dem supergeheimen Weißhut-Hauptquartier gestiefelt war.


      Ja, ich sollte wohl ein wenig an meiner Sozialkompetenz arbeiten.


      Trotzdem spielte es keine Rolle. Worum auch immer sie sich Sorgen machten, es konnte auf keinen Fall schlimmer sein als das, was ich bereits durchgemacht hatte. Gegen verrückte Zauberer und psychotische Vampire zu kämpfen stand nicht auf meiner To-do-Liste für den Urlaub. Ich rechnete zwar mit ein paar unangenehmen Momenten, da es bei dieser Reise darum ging, Chaz’ inoffizielle Familie besser kennenzulernen, aber das sollte eigentlich nicht ausreichen, um Royce oder Jack dazu zu bringen, mir irgendeine Warnung zukommen zu lassen.


      Chaz und ich redeten schon eine Weile über etwas Derartiges. Das größte Problem an unserer Beziehung war, dass Chaz ein Werwolf ist. Er ist der Anführer des Sunstriker-Rudels, einem der wenigen Werwolfrudel, die in und um New York City leben. Das größte Rudel sind die Moonwalker, und sie erheben auf den Central Park genauso Anspruch wie auf einige andere Parks und Reservate um Long Island. Das bedeutete, dass die Sunstriker und viele der anderen, kleineren Rudel bis an Orte wie den Caumsett State Park, das Blue Mountain Reservat oder sogar bis in die Catskills fahren mussten, wenn sie sich als Rudel versammeln oder jagen wollten. All diese langen Fahrten, nur um Ärger mit den Moonwalkern zu vermeiden.


      Für die kleineren Rudel war das ziemlich unpraktisch. Nicht jeder konnte, ohne Misstrauen zu erwecken, erklären, warum er jeden Monat um Vollmond herum drei oder vier Tage frei brauchte. Wie man sich vorstellen kann, führt das dazu, dass die Parks und Reservate, die nicht von den Moonwalkern beansprucht werden, heiß begehrt und heftig umkämpft sind. Manchmal geraten die kleineren Rudel in Scharmützel, weil sie an Vollmond um dieselben Jagdreviere konkurrieren. Gewöhnlich geriet es nicht so außer Kontrolle, dass Menschen wie ich in ihre Probleme verwickelt wurden. Sollten Chaz und ich allerdings während des Höhepunktes des Mondzyklus zusammenbleiben, musste ich mich innerlich darauf vorbereiten, von jeder Menge pelziger Kreaturen umgeben zu sein.


      Dieser Urlaub war unser »Probelauf«, um zu sehen, wie ich damit umging, zu Vollmond in der Gesellschaft von einer ganzen Wagenladung verwandelter Werwölfe zu sein. Heute Abend würden wir zu der Hütte in Hunter fahren. Während der Tagesstunden sollte ich die Leute kennenlernen, aus denen sich seine Sippe zusammensetzte. Freitag, Samstag und Sonntag war der Mond voll, und ich würde sie nachts als Rudel kennenlernen. Aber ich musste aufpassen. Niemand würde besonders ausgeglichen sein, und manche von ihnen verwandelten sich vielleicht sogar schon vor Vollmond.


      Das würde zweifellos ein seltsames verlängertes Wochenende werden. Aber ich war mir halbwegs sicher, dass ich damit klarkommen konnte. Solange Chaz bei mir blieb, war alles in Ordnung.


      Um ehrlich zu sein, freute ich mich mehr darauf, zusammen mit Chaz in einer Hütte im Wald zu schlafen, als eine Menge haariger Leute durch die Büsche huschen zu sehen. Aber, hey, ich konnte damit umgehen.


      Auch wenn ich in Bezug auf den Vertrag, den ich gerade hatte unterschreiben wollen, als Jack anrief, schrecklich nervös war. Wir gingen zwar wieder miteinander aus, aber Chaz und ich hatten nicht miteinander geschlafen, seitdem er mir offenbart hatte, dass er in Wahrheit ein Werwolf war. Von Rechts wegen durfte er mich nicht einmal anfassen. Selbst in derselben Hütte zu schlafen überreizte eigentlich schon die gesetzlichen Bestimmungen – aber ich war es leid, vorsichtig sein zu müssen, und noch mehr war ich es leid, wie distanziert er mich behandelte, seitdem sowohl Royce als auch dieser irre Vampir Max Carlyle mich vorübergehend durch Blut an sich gebunden hatten. Ihm anzubieten, eine Mitteilung einer Other-Mitbürger/Menschen-Beziehung und vertraglich verbindliche Vereinbarung zu unterschreiben, sollte ihn eigentlich aufrütteln und ihm verdeutlichen, dass ich nicht vorhatte, mich aus dem Staub zu machen. Dass ich wirklich mit ihm zusammen sein wollte und dass ich ihm wieder vertraute.


      Ich machte mir eher Sorgen, ob er mir wirklich genug vertraute, um den Vertrag ebenfalls zu unterschreiben.


      Dieser kleine Camping-Ausflug schien die perfekte Gelegenheit, die Dinge zwischen uns wieder in Ordnung zu bringen. Wir hatten einen guten Gruppenrabatt in einem kleinen Hotel-Resort in den Catskills bekommen. Es war zu früh für Schnee, aber schon zu kalt für die meisten Camper. Außerdem hatte die Schule wieder angefangen, und die Feriensaison war offiziell beendet. Chaz hatte mir versichert, dass der Kerl, dem das Resort gehörte, kein Problem mit den Sunstrikern hatte, weil er ebenfalls ein Werwesen war. Und er war in der übernatürlichen Gemeinde gut bekannt, weil er ein großes, bewaldetes Gebiet in den Bergen gekauft und einen Zaun darum gezogen hatte, um Jäger und Touristen fernzuhalten. Rudel, die sich bei ihm einmieteten, wussten so genau, wie weit sie auf ihrer Jagd ungefährdet laufen konnten.


      Es war schwer, sich vorzustellen, was schiefgehen sollte. Schließlich hatte ich Chaz’ Rudel schon kennengelernt. Mit ein paar von ihnen war ich sogar schon beim Essen oder im Kino gewesen. Das einzige Mal, als ich das gesamte Rudel gesehen hatte, war kurz vor dem Kampf mit David Borowsky, dem verrückten Zauberer, der mithilfe eines seltsamen magischen Artefakts alle Werwölfe und Vampire in New York hatte versklaven wollen. Sicher, sie waren gefährlich, aber nachdem ich die Freundin des Rudelführers war und dabei geholfen hatte, ihnen die haarigen Ärsche zu retten, müssten sie eigentlich ihren Hunger und ihr Temperament kontrollieren können, solange ich nichts allzu Dummes anstellte.


      Was sollte schon schiefgehen?


      Über all diese Dinge dachte ich nach, während ich den Vertrag anstarrte. Scheiß drauf. Ich schob die Papiere in meine Tasche und folgte Jens Vorbild. Während ich darauf wartete, dass die Zeit verging und Chaz mich abholen kam, lenkte ich mich mit einem Kartenspiel ab.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Ich war nicht begeistert, als ungefähr eine Stunde bevor Chaz kommen sollte, ein vertrautes Gesicht im Büro auftauchte. Obwohl ich angestrengt alles ignoriert hatte, was jenseits der Grenzen meines eigenen Büroraumes vor sich ging, konnte ich doch nicht überhören, wie Jen draußen mit jemandem diskutierte. Ich beschloss, dass Sara sich darum kümmern konnte, falls es wichtig war.


      Dann wurde Jens Stimme lauter, laut genug, dass ich mitbekommen musste, mit wem sie sprach und wen der Besucher sehen wollte.


      »Mr. Pradiz, ich fürchte, Sie werden nächste Woche zurückkommen müssen. Es hat sich nichts geändert, seitdem ich Ihnen vor einer Stunde am Telefon gesagt habe, dass sie nicht verfügbar ist. Würden Sie jetzt bitte gehen?«


      Oh, verdammt noch mal. »Mr. Pradiz« war der Boulevardreporter, der mein Privatleben auf jeder Titelseite in der Stadt ausgebreitet hatte, während ich damit beschäftigt gewesen war, am Leben zu bleiben. Er war mir gefolgt, seitdem Royce einen von Max Carlyles Lakaien verscheucht und damit eine Entführung verhindert hatte. Wir hatten die vage Abmachung, dass ich ihm die Knüller in dem übernatürlichen Rummel zuspielte, der scheinbar immer um mich herum tobte, solange er mich verdammt noch mal in Frieden ließ und darauf wartete, dass ich zu ihm kam, wenn ich eine Story hatte. Mir gefiel nicht, dass er mir folgte, aber er hatte sich nur bereit erklärt, einen gewissen Abstand zu wahren und sich weder mir noch meinen Freunden in der Öffentlichkeit zu nähern. Dass er ausgerechnet jetzt hier auftauchte, konnte nichts Gutes bedeuten. Was auch immer er wollte, es hatte Zeit, bis ich wieder da war.


      Ich stöhnte, stemmte mich aus meinem quietschenden Bürostuhl, öffnete die Tür einen Spalt und spähte hinaus. Jims Kleidung war sauber, aber nichtssagend, seine Haut gebräunt von Stunden in der Sonne, und seine blonden Haare waren der aktuellen Mode folgend ein wenig zerzaust. Abgesehen von der winzigen Digitalkamera, die aus einer Hemdtasche hervorlugte, schien er mit nichts bewaffnet zu sein als der absoluten Unfähigkeit, Andeutungen zu verstehen. Das eifrige Leuchten, das in seinen haselnussfarbenen Augen aufglühte, kaum dass er mich sah, alarmierte mich.


      Er grinste und zeigte mit geübtem Charme Zähne, die weißer waren als weiß. Es hätte vielleicht attraktiv ausgesehen, wenn ich nicht schon dem Charme viel schlimmerer Räuber ausgesetzt gewesen wäre – wie Max Carlyle und Alec Royce.


      »Ah, also sind Sie doch da! Ms. Waynest, nur ein paar kurze Fragen …«


      »Nein.«


      »Es dauert nur eine Minute …«


      »Nein.«


      In seinen Augen erschien ein ungeduldiges Funkeln und noch etwas anderes, über das ich nicht genauer nachdenken wollte. Sein Lächeln geriet ins Wanken. »An Ihrer Stelle würde ich mich nicht einfach abweisen. Sie haben mich noch nicht mal angehört.«


      »Das muss ich auch nicht. Sie beschatten mich jetzt seit über einem Monat – wenn Sie also immer noch nicht rausgefunden haben, was zur Hölle auch immer Sie von mir wissen wollen, dann kann es auch noch ein paar Tage warten. Ich werde mich bei Ihnen melden, wenn ich aus dem Urlaub zurück bin. Zur Hölle, ich verspreche Ihnen sogar ein Exklusivinterview, wenn Sie mir versprechen, sich bis dahin verdammt noch mal von mir fernzuhalten.«


      »Ein Exklusivinterview?«, fragte er und zog eine gebleichte blonde Augenbraue nach oben. »Himmel. Sie müssen wirklich verzweifelt versuchen, etwas vor mir zu verstecken.«


      »Leck mich.«


      »Danke, aber Sie sind nicht mein Typ«, antwortete er ausdruckslos. Ich runzelte die Stirn, und sein Lächeln kehrte zurück, strahlender als jemals zuvor. »Ich bin doch nur an einer Story interessiert. Mir ist zu Ohren gekommen, dass es um Sie herum bald heiß wird. Ich will wissen, warum.«


      »Schön. Sie können warten, bis ich zurück bin. Bitte, Jim, ich verspreche Ihnen, dass ich mich bei Ihnen melde, solange Sie mich verdammt noch mal bis Montag in Frieden lassen.«


      »So verlockend das Angebot auch ist, ich bin mir nicht sicher, ob ich es annehmen kann. Aber ich sage Ihnen etwas – hier ist meine Karte. Rufen Sie mich an, wenn Sie herausfinden, dass Sie der Sache nicht gewachsen sind.«


      Er schenkte mir noch ein schleimiges Lächeln, als er die Karte in Jens Richtung warf, dann schlenderte er aus dem Büro. Sie murmelte etwas Unhöfliches über seine Theatralik und schob das Papierstück über die Arbeitsplatte in den Mülleimer. Ich war kurz in Versuchung, lauthals eine Erklärung zu verlangen, aber die Vorstellung, dass seine Äußerung mir tatsächlich den Urlaub vermiesen könnte, war abschreckend genug, um mich davon abzuhalten.


      Jen trommelte mit den Fingernägeln auf die Tischplatte und sah mit einem Stirnrunzeln durch das Glas der Tür seiner verschwindenden Gestalt hinterher. »Shia, ich weiß, dass es mich nichts angeht, aber du solltest wirklich rausfinden, was los ist, und diese Leute dazu bringen, dich in Ruhe zu lassen. Sie scheinen mir alle nichts als Ärger zu bedeuten.«


      »Nein, ehrlich?«


      »Er ist nicht der Erste, der vorbeischaut.«


      Das jagte mir einen kalten Schauder über den Rücken. »Wer war noch da?«


      »Noch ein paar Reporter. Ein Mädchen mit blonden Haaren – sie sah aus, als wäre sie bis an die Zähne bewaffnet, und trug eine Anstecknadel der Weißhüte. Sie hat versucht, mich zu überlisten, damit ich ihr verrate, wo du hinfährst, aber ich bin sie losgeworden, ohne irgendwas preiszugeben. Oh, und ein Kerl namens Devon hat gesagt, dass er mal vorbeischauen will, sobald du wieder in der Stadt bist. Der war ziemlich süß.« Der hoffnungsvolle Blick, den sie mir bei der Erwähnung des ehemaligen Weißhutes zuwarf, sorgte nicht dafür, dass meine Sorgenfalten verschwanden. Kein bisschen. »Auf jeden Fall wollten sie dich alle sehen, aber keiner von ihnen wollte eine Nachricht hinterlassen oder warten. Ich habe ihnen allen erzählt, du wärst schon weg, damit sie uns nicht weiter belästigen.«


      »Danke, Jen«, sagte ich und zog mich wieder in mein Büro zurück. »Das war richtig so. Mach dir keine Sorgen. Nächste Woche werde ich mich schon um das kümmern, was sie so aufregt – was auch immer es ist.«


      Ich zog die Tür hinter mir zu, lehnte mich dagegen und schloss die Augen. Irgendwas Großes musste vor sich gehen, aber was auch immer es war, es konnte gern ohne mich stattfinden. Ich würde meinen Urlaub nicht absagen – nicht für Reporter, nicht für Vampire und definitiv nicht für Weißhüte, selbst wenn besagte Weißhüte gar keine eingetragenen Mitglieder mit Anstecknadeln mehr waren.


      Die Welt würde nicht enden, nur weil ich das ein wenig aufschob. Wären Royce und Jack der Meinung gewesen, dass ein großes, böses Monster auf dem Weg in die Stadt war, hätten sie sich in ihren Nachrichten konkreter ausgedrückt. Übers Wochenende würde ich das alles einfach aus meinen Gedanken streichen.


      Ein kurzer Anfall von Paranoia brachte mich dazu, eine Liste von allen zu schreiben, die versucht hatten, mich zu erreichen, bevor ich es mir wieder vor meinem Computer gemütlich machte. Ich würde diese Leute kontaktieren – sobald ich zurück war.


      Glücklicherweise kam Chaz zu früh – ungefähr eine Viertelstunde, nachdem ich mich wieder in die farbenfrohe Ablenkung des Internets versenkt hatte. Jen beäugte ihn anerkennend über ihre Brille hinweg, während er ein paar unserer neuen Broschüren durchblätterte. Sie zeigte mir mit erhobenen Daumen ihre Zustimmung, als ich meinen Koffer aus dem Büro schleppte. Ich grinste und zwinkerte zurück. Ich war glücklich, dass ich die Stadt verließ und für ein paar Tage meine Sorgen hinter mir lassen konnte.


      Chaz ist Fitnesstrainer, also ist sein Zeitplan ziemlich flexibel. Praktisch, wenn er sich um Rudelangelegenheiten kümmern muss. Außerdem bedeutet es, dass er einen wunderbar durchtrainierten Körper hat, der die unglaubliche Stärke, die er als Werwolf hat, allerdings nur andeutet. Als er sah, wie ich mich mit dem Koffer abkämpfte, trat ein amüsiertes Funkeln in seine babyblauen Augen. Sofort kam er zu mir, um mich irritierend keusch zu umarmen und den Griff in eine Hand zu nehmen. Er hob die schwere Tasche mühelos.


      »Hey, Liebes, lass mich das tragen! Bereit zum Aufbruch?«


      Ich lächelte und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihn kurz auf die Wange zu küssen. »Natürlich. Ich kann es kaum erwarten, hier wegzukommen.«


      »Vergiss nicht, mir deine Schlüssel dazulassen«, rief Sara aus ihrem Büro.


      Ich schlug mir vor die Stirn und wühlte in meiner Tasche herum, während sie sich von dem Überwachungsprogramm löste, das sie gerade testete, um uns zu verabschieden.


      »Danke, dass du dich um mein Zeug kümmerst, während ich weg bin. Und während meiner Abwesenheit keine Ausflüge nach Kalifornien!« Mit einem Grinsen warf ich ihr meinen Autoschlüssel zu.


      »Da mach dir mal keine Sorgen«, erklärte sie lachend, als sie die Schlüssel fing. Sie schob die Hände in die Hosentaschen und folgte uns aus dem Büro die Treppe nach unten. »Zu viel Arbeit. Ich kann es kaum erwarten, dass endlich Thanksgiving ist. Kocht deine Mom dieses Jahr wieder?«


      »Aber auf jeden Fall. Ich hoffe nur, dass mein Dad sich bis dahin beruhigt hat. Zumindest redet Mom endlich wieder mit mir.«


      Meine Eltern hatten beide fast einen Herzinfarkt bekommen, als sie herausfanden, dass ich mit Others verkehrte. Nach meinem Ausflug ins Krankenhaus, nachdem ich von einem Werwolf zusammengeschlagen worden war, hatten sie mir ziemlich eingeheizt, weil ich mein Leben so führte, wie ich es eben führte. Als sie herausgefunden hatten, dass ich vertraglich an Alec Royce gebunden war, hatten sie mich fast enterbt. Glücklicherweise beruhigte meine Mom sich langsam und hatte entschieden, dass mir weder Hörner noch Schwanz wachsen würden und dass ich auch nicht die Dämonen der Hölle zu Familienessen mitbringen würde. Was meinen Dad anging, tagte die Jury noch.


      »Du bist seine einzige Tochter«, sagte Chaz stirnrunzelnd. »Ich glaube nicht, dass er noch viel länger wütend auf dich bleiben kann. Außerdem bist du am Leben und unverletzt. Zählt das denn gar nicht?«


      »Nicht, wenn es um Others geht. In der Beziehung ist er nicht gerade liberal.«


      Sara schlug mir die Hand auf die Schulter. »Mach dir darum keine Sorgen, er kommt schon drüber weg. Erinnerst du dich an das eine Mal, als er nach der NYU-Party Kaution für uns hinterlegen musste? Er war nur ungefähr zwei Wochen sauer, danach hat er mit uns darüber gelacht. Diesmal kann es nicht viel anders laufen.«


      »Ich weiß nicht«, murmelte ich und wurde rot, als Chaz mich eingehender musterte. »Vielleicht habt ihr recht. Wahrscheinlich interpretiere ich zu viel hinein.«


      »Das ist die richtige Einstellung!«


      Mir gelang ein Lächeln, dann kletterte ich in den Jeep, während Chaz meine Tasche auf dem Rücksitz verstaute und auf den Fahrersitz rutschte. Sara winkte uns fröhlich hinterher, als wir uns in den Verkehr einfädelten.


      »Schöne Reise! Und bring dich nicht in Schwierigkeiten, weil ich nämlich nicht raus ans Ende der Welt fahre, um dich abzuholen.«


      Lachend wechselten Chaz und ich einen Blick. Der Tag war voller Verheißungen. Der Verkehr würde ziemlich dicht sein, bis wir die Jersey Turnpike erreichten, aber danach sollte es eine glatte Fahrt werden. Wir hatten schon ein paar Mal Ausflüge gemacht, aber noch nie hatten wir so viel Zeit sorglos miteinander verbracht. Sicher, sein Rudel wäre in der Gegend, aber ich konzentrierte mich mehr auf die Zeit, die wir zusammen verbringen würden – nur wir beide.


      Er warf mir einen Blick zu. Ich hatte das Gefühl, einen Schatten des Zweifels in seinen Augen zu entdecken, aber bevor ich nachfragen konnte, sagte er: »Hast du dich genauso darauf gefreut wie ich?«


      »Darauf kannst du wetten. Ich konnte den ganzen Tag an nichts anderes denken.«


      Sein Gesicht leuchtete in einem Lächeln auf. »Ich bin froh, das zu hören. Ich war ein wenig besorgt, dass du kalte Füße kriegen könntest. Nicht jeder wäre bereit, sich in der Nähe einer Menge verwandelter Werwölfe herumzutreiben.«


      Ich drückte beruhigend seine Hand. »Mach dir keine Sorgen. Ich habe es seit unserem ersten Treffen weit gebracht.«


      Das war mal eine heftige Untertreibung. Ich spürte immer noch einen peinlichen Stich, wenn ich an die gedankenlosen Aussagen dachte, die ich vor Chaz über Others gemacht hatte, bevor ich wusste, dass er ein Werwolf war. Er hatte mir in harten Zeiten beharrlich zur Seite gestanden, und seine Loyalität und sein Mut hatten mir bewiesen, wie dumm es gewesen war, mich von ihm zu trennen, nachdem er mir sein wahres Wesen enthüllt hatte. Wir kamen wieder zusammen, nachdem ich verstanden hatte, dass nicht alle Others geistlose, gewalttätige Monster sind und dass ich etwas Gutes unnötigerweise aufgegeben hatte. Er hatte mich unterstützt und beschützt, während wir im letzten Jahr einige ziemlich beängstigende Monster bekämpft hatten; und auch das zeigte mir, dass ich ihn besser halten sollte.


      Es hatte mich viel Zeit gekostet, meine Bedenken zur Seite zu schieben und mich für eine echte Bindung zu entscheiden. Den Vertrag zu unterschreiben bedeutete, dass er mich legal in einen Werwolf verwandeln konnte. Mein Leben läge in seinen Händen, auch wenn Chaz mich gut genug kannte, um zu wissen, dass ich es ihm nie verzeihen würde, falls er das wirklich täte. Diese Art von Vertrauen würde hoffentlich den Bruch zwischen uns kitten, der entstanden war, als Royce mich mit Blut gebunden hatte.


      Aber andererseits, wenn der Vertrag erst unterschrieben war, konnten wir wieder sehr viel mehr tun, als nur Händchen halten. Das sollte einen Teil der Spannung herausnehmen – in mehr als nur einem Sinn –, die sich im Laufe des letzten Monats aufgebaut hatte. Wenn man bedachte, dass ich keine Intimitäten mehr erlaubt hatte, seitdem ich herausgefunden hatte, dass er ein Werwolf war – war das wirklich schon fast ein Jahr her? –, war es beinahe ein Wunder, dass er nicht mehr darauf drängte, in die Kiste zu springen, ob jetzt mit Vertrag oder ohne. Der Mann hatte die Geduld und Standhaftigkeit eines Heiligen. Ich würde nicht riskieren, dass er mir noch mal durch die Finger glitt. Sobald zwischen uns alles geklärt war, konnte ich mich den anderen, gewichtigeren Auswirkungen stellen, die eine Vertragsunterzeichnung nach sich ziehen würde.


      Wie zum Beispiel, meinen Eltern von ihm zu erzählen. Aber das konnte warten. Vielleicht würde ich mir diese kleine Überraschung für Weihnachten aufbewahren. Meine Mom mochte Chaz wirklich, aber sie hielt ihn für einen Menschen. In Anbetracht der Tatsache, dass sie gerade erst wieder angefangen hatte, mit mir zu reden – nach mehreren Wochen eisigen Schweigens –, konnte ich nicht voraussagen, wie sie auf Chaz’ kleines Geheimnis reagieren würde.


      Sobald mir klar geworden war, dass ich mich nicht vor ihnen verstecken konnte, hatten meine Mom und mein Dad voller Entsetzen und Unverständnis meiner Erklärung dafür gelauscht, warum ich meine Zeit mit Werwölfen, Magiern und Vampiren verbracht hatte. Es war einfach nicht mehr möglich gewesen, zu verstecken, was in meinem Leben vor sich ging, nachdem mich Vampire und Cops verfolgten und ich am ganzen Körper neue Wunden, Nähte und Narben hatte. Ich hatte nur ausgelassen, dass Chaz ein Werwolf war und Saras Freund ein Magier. Glücklicherweise rissen sich Arnold und Chaz am Riemen, wann immer sie mit meinen Eltern oder Brüdern zusammen waren, und achteten sorgfältig darauf, ihre wahre Natur nicht preiszugeben. Bis jetzt schien keiner aus meiner Familie etwas zu ahnen. Allerdings vermutete ich, dass mein Dad mehr wusste, als er zugab, und nur abwartete, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war, um mich in Bezug auf meine »alternative Lebensweise« zur Rede zu stellen.


      »Wie heißt noch mal dieses Resort, wo wir hinfahren?«


      Chaz zog seine Hand aus meiner, um das Handschuhfach zu öffnen und mir eine bunte, gefaltete Broschüre zu geben.


      »Es heißt Pine Cone Lodge. Der Besitzer heißt Bruce Cassidy. Er wohnt schon seit Jahren da draußen. In der Nebensaison bietet er sein Resort als Rückzugsort und Versteck für Werwölfe an. Dillon sagt, er führt den Laden schon, seitdem Kolumbus Land gesichtet hat.«


      »Jesus, er ist so alt? Bist du dir sicher, dass er ein Werwesen ist, kein Vampir?«


      Er lachte. »Nein, nein. Nichts in der Art. Das war nur ein Witz. Er ist ein Werwesen, nur eben ein altes. Soweit ich gehört habe, ist er ein wenig über siebzig.«


      »Du warst noch nie da?«, fragte ich, während ich mir die Broschüre ansah. Darauf waren malerische Bilder von Wäldern mit schneebedeckten Bergen im Hintergrund, und ein paar Aufnahmen von winzigen, rustikalen Holz- oder Steinhütten, die zwischen den Bäumen standen. Oh, und jede davon hatte einen Kamin! Das versprach romantische Abende. Zumindest bis zum Mondaufgang morgen Abend, wenn Chaz keine andere Wahl blieb, als sich zu verwandeln und mit dem Rest des Rudels auf die Jagd zu gehen.


      »Ich persönlich noch nicht, nein. Dillon hat ihn getroffen, als er noch zum Firepaw-Rudel gehörte. Ich habe mit Moonwalker-, Ravenwood-, und Timber-Falls-Werwölfen gesprochen und auch mit einigen der unabhängigen Werkatzen«, sagte er. »Alle haben mir versichert, dass das Resort das beste bezahlbare werfreundliche Reiseziel ist, wenn man nicht quer durchs Land fahren will.«


      Ich zog überrascht die Augenbrauen hoch und schob mir eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht. »Werkatzen? Ich wusste gar nicht, dass es sie in den USA gibt. Ich dachte, sie wären alle in Afrika oder Südamerika.«


      »Nö. Hier gibt es auch ein paar.« Er hielt inne und umrundete erst einen Idioten, der ihn geschnitten hatte, bevor er weitersprach: »Sie sind viel unauffälliger als Rohrik Donovan und das Moonwalker-Rudel.«


      »Das kann man über so gut wie jedes Werwesen sagen. Ich habe noch nie irgendwen außer den Moonwalkern gesehen, die ihren Rudelstolz so weit treiben, dass sie sich Aufkleber ihrer Symbole auf die Autos kleben.«


      »Sie haben gute Gründe, stolz zu sein. Zu ihrer Zeit haben sie einige große Dinge vollbracht. Hätte es Rohrik nicht gegeben, wäre ich für dich immer noch menschlich.«


      Das brachte mich zum Lachen. »Ja, wahrscheinlich schon.«


      »Die Sunstriker sind auch stolz darauf, wer sie sind. Inzwischen hat so gut wie jeder die Rudeltätowierung.«


      Ich streckte die Hand aus und ließ meine Finger sanft über die Tätowierung an seinem rechten Oberarm gleiten, die teilweise von seinem Hemdsärmel verdeckt wurde. Es war das einfache Symbol einer Sonne, die von einem Speer durchbohrt wurde. Nichts allzu Auffälliges. Der Teil, der unter dem Ärmel versteckt war, sah ein wenig anders aus als beim Rest des Rudels: zwei gekreuzte Speere über der Sonne, gerade groß genug, dass jemand, der danach Ausschau hielt, Chaz als den Anführer seines Rudels identifizieren konnte.


      Obwohl ich die Tätowierung schon hundertmal gesehen hatte, hatte ich nicht verstanden, dass es das Symbol des Rudels war, bis Chaz es mir erklärt hatte. Vorher hatte ich es nie als etwas Außergewöhnliches empfunden, besonders, da er, versteckt unter seiner Kleidung, noch andere Tätowierungen hatte. Außerdem waren die Wärme und die stahlharten Muskeln unter seiner Haut immer eine faszinierende Ablenkung für mich.


      Aber im Moment lenkte ich ihn vom Fahren ab. Ich hörte auf, ihn zu reizen, als er mit quietschenden Reifen nur Zentimeter vor der Stoßstange seines Vordermannes anhielt. Er warf mir einen gespielt bösen Blick zu, und ich wurde rot und schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln.


      »Also, was sollte ich wissen, bevor ich den anderen begegne? Ich will keine dummen Fehler begehen und mich vor all deinen Freunden zum Narren machen.«


      Chaz warf mir einen amüsierten Seitenblick zu. »Du? Komm schon.«


      Ich schlug ihn grinsend auf den Arm. »Ja, ich. Jetzt ehrlich, was muss ich wissen? Ich würde mich gerne mit den anderen anfreunden.«


      Er dachte über meine Frage nach, dann, nach einem Moment der Stille, sprach er.


      »Vor allem sei einfach du selbst. Vermeide es, ihnen direkt in die Augen zu sehen. Das wird als Herausforderung betrachtet, und zu dieser speziellen Zeit könnten sie es zu persönlich nehmen, um es durchgehen zu lassen. Abgesehen davon werden sie wahrscheinlich für dich so menschlich sein, wie sie können. Natürlich bis zu dem Moment, wo es unvermeidbar wird.«


      »Mit unvermeidbarem Moment meinst du, wenn sie sich verwandeln, richtig?«


      »Ja.«


      »Also tut ihr sonst nichts Seltsames, wenn ihr allein seid?«, neckte ich ihn. »Irgendwas, was ich besser nicht sehen sollte?«


      Er lachte leise. »Das ist eine Sache des persönlichen Geschmacks. Wir sind wie alle anderen, verstehst du? Wir haben alle unsere schlechten Angewohnheiten und dunklen Geheimnisse, genau wie die meisten Menschen.« Ich verstand den Blick, den er mir zuwarf, nicht ganz, aber trotzdem wurde mir ungemütlich, und ich lief rot an. Seine Worte erinnerten mich an das Verlangen nach einem anderen Mann, das mich einst erfüllt hatte, das sich aber auf Blut bezogen hatte, nicht auf Sex.


      Oder vielleicht ein wenig von beidem. Gleichzeitig.


      Plötzlich musste ich das Fenster ein wenig herunterkurbeln, um frische Luft zu bekommen.


      Nachdem er mein Unbehagen anscheinend nicht bemerkt hatte, da er sich wieder auf die Straße konzentrierte, fuhr Chaz unbeschwert fort: »Der größte Unterschied liegt darin, dass wir eine Familie sind, wenn auch nicht notwendigerweise blutsverwandt, und wir uns für unser Überleben auf die anderen verlassen.«


      »Bedeutet das, dass ich mir Sorgen machen sollte?«


      »Nö. Stimmt schon, wir hatten noch nie auf einem dieser Ausflüge jemanden dabei, der nicht zur direkten Familie gehörte oder bald schon in einen von uns verwandelt werden sollte. Also könnten sie ein wenig nervös sein. Aber sie wissen alle, wer du bist, und ich kann so ziemlich garantieren, dass das gesamte Rudel sich von seiner besten Seite zeigen wird. Seth und ein paar seiner Freunde könnten dir ein wenig Probleme machen, aber alle anderen sind ziemlich locker, sobald du sie erst mal kennengelernt hast. Rede einfach mit ihnen, wie du mit anderen auch sprichst, und alles sollte gut werden.«


      »Okay. Wer ist Seth?«


      »Seth ist der Sohn von Ricky und Armina. Er ist ein ziemlicher Trottel. Baggert alles in Röcken an. Wenn er dich auch nur anfasst, bringe ich ihn um.«


      Ich warf ihm einen Blick zu.


      »Das war ein Witz, Shia.«


      Wieder errötete ich. »Tut mir leid. Ich kriege es nicht immer mit.«


      Sein Lächeln wurde breiter, sodass ich mich noch dümmer fühlte, weil ich voreilige Schlüsse gezogen hatte. »Es ist okay. Ich weiß, was für einen Ruf wir haben. Das ist zum Teil ein Grund, warum ich dich mitgenommen habe: Damit du siehst, wie wir sind, wenn wir nicht versuchen, uns vor der Öffentlichkeit zu verstecken. Ich bezweifle, dass wir auch nur ansatzweise deine Erwartungen erfüllen.«


      »Ich auch«, sagte ich und sah wieder auf die Broschüre in meinen Händen. Was auch immer sonst los war, die Lodge war rustikal, malerisch und lag in der Mitte von Nirgendwo. Wenn ich mich blamieren sollte, waren diesmal wenigstens keine Cops oder Reporter anwesend, die alles fotografierten oder filmten.


      Nur jede Menge Werwölfe, die in der gesamten Other-Gemeinde verbreiten konnten, was für ein Trottel ich war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Hunter, New York, war einer der coolsten Wintersportorte, die ich je gesehen hatte. Na ja, der einzige Wintersportort, den ich je gesehen hatte. Er war voller kleiner Geschäfte und großer Häuser, die sich um eine Handvoll Straßen im Schatten der Catskill Mountains verteilten. Viele der Läden waren geschlossen, manche sogar verrammelt, bis die Skisaison anfing. Es gab nur wenige Straßenlaternen, überwiegend auf der Hauptstraße. Ein paar Leute waren unterwegs, um einzukaufen oder trotz der kalten Bergluft ein Schwätzchen mit Freunden zu halten. Es gab nicht viele Restaurants, aber wir merkten uns jedes einzelne, für den Fall, dass wir später mal Lust auf Essen bekamen.


      Unser Resort lag irgendwo tiefer in den Bergen, ein paar Kilometer von der eigentlichen Stadt entfernt. Wir bogen von der Hauptstraße ab und folgten für eine Weile einer kleinen Seitenstraße, dann ging es auf einen winzigen, ausgefahrenen Feldweg. Ich hatte ihn nicht gesehen, bis wir quasi schon draufstanden. Der Weg war breit genug, um als Straße durchzugehen, aber er schien weder viel befahren noch allzu gut gepflegt zu sein. Der robuste kleine Jeep holperte mit quietschenden Stoßdämpfern durch unzählige Schlaglöcher. Ab und zu wurden wir von einem niedrig hängenden Ast gestreift.


      Chaz machte einen beiläufigen Kommentar über ein Auto hinter uns, das uns den ganzen Weg über gefolgt war. Trotz der Dunkelheit fuhr der Fahrer nur mit seinen düsteren Nebelscheinwerfern durch die Bäume. Es war möglich, dass der Fahrer nicht wollte, dass wir ihn bemerkten, genauso gut konnte es aber ein anderer Werwolf mit guter Nachtsicht sein. Ich achtete nicht darauf; meine Aufmerksamkeit lag auf der unheimlichen dunklen Straße vor uns.


      Diese gierigen Äste in der Dunkelheit jagten mir Angst ein. Die Zweige waren so dicht, dass der Mond uns den Weg kaum erleuchten konnte. Chaz musste meine Hand loslassen, um mit dem Lenkrad zu kämpfen, damit wir nicht von der Straße abkamen. Jenseits der Fenster sah ich nichts als Schwärze. Das einzige Licht, das über die dichten Bäume und Büsche glitt, kam von unseren Scheinwerfern. Chaz versicherte mir ein paarmal, dass er prima sehen konnte und dass wir auf dem richtigen Weg waren. Ich traute seinen Augen um einiges mehr als meinen, aber trotzdem klammerte ich mich an meinem Sitz fest und hoffte inständig, dass es bald vorbei war.


      Nach einer gefühlten Ewigkeit aus Holpern und kratzenden Geräuschen fuhren wir auf eine so gut erleuchtete Lichtung, dass ich für einen Moment geblendet war. Ich blinzelte ins Licht, hob die Hand, um meine Augen zu beschatten, und musterte die Fläche.


      Wir hatten den Wald verlassen und einen Parkplatz vor einem großen Holzhaus erreicht. Wie schon die Straße bestand der Parkplatz nur aus festgestampfter Erde. Jemand hatte sich die Zeit genommen, Baumstämme zu positionieren, um die Grenzen festzulegen und zumindest einen Hinweis darauf zu geben, wie man parken sollte. Auf dem Parkplatz verteilt standen ungefähr vierzig andere Autos; Chaz und ich mussten nach dem Rest des Rudels angekommen sein. Wir stiegen aus, und ich zitterte in dem kalten Wind, der die Äste um uns schüttelte. Ich zog meine dünne Jacke fester um mich, aber es half so gut wie nichts.


      Das Haus selbst war beeindruckend. Eine riesige Doppeltür wurde rechts und links von flackernden Gaslichtern erleuchtet, ebenso wie die gepflegten Hecken um das Gebäude und ein geschnitztes Schild, auf dem stand: Willkommen in der Pine Cone Lodge. Die Fensterläden vor den großen, überwiegend erleuchteten Fenstern standen offen, und in den Räumen bewegten sich Leute. In der Luft hing der Geruch von Holzfeuer, der sich mit dem sauberen Duft von frischer Erde, Birkensaft und Kiefern verband. Irgendwo in der Ferne schrie eine Eule. Die Berge erhoben sich um das dicht bewaldete Tal, in dem wir uns befanden.


      »Es ist wunderschön«, sagte ich, zog meine Tasche höher auf die Schulter und half Chaz dabei, unser Gepäck aus dem Auto zu holen. »Ich war schon länger nicht mehr in den Bergen. Das ist toll!«


      »Schon, ich wünschte nur, die Straße würde auch zu den eigentlichen Hütten führen. Das ganze Zeug hochzutragen wird kein Spaß.«


      Ein kurzer Blick über die Schulter zeigte mir, dass hinter uns niemand mehr auf den Parkplatz fuhr. Wer auch immer uns gefolgt war, er musste auf irgendeinen anderen Waldweg abgebogen sein. Oder er wollte nicht, dass wir ihn bemerkten.


      Ich unterdrückte meine Paranoia und nahm Chaz’ Seesack, während er meinen Koffer hochhob. Ein paar Leute standen draußen. Die einen unterhielten sich und rauchten, die anderen waren an ihren Autos beschäftigt. Ich sah mich um, weil ich herausfinden wollte, wem das Klatschen galt, das ein paar von ihnen angestimmt hatten. Es waren nicht viele; andere wanderten mit einem angewiderten Gesichtsausdruck davon. Es kostete mich eine Weile, zu verstehen, dass sie mir applaudierten.


      »Was zur Hölle soll das?« Ich zischte Chaz’ die Frage ins Ohr und lehnte mich nah genug zu ihm, dass kein Other in der Menge mich hören konnte, nicht mal mit ihren überempfindlichen Ohren.


      Chaz grinste den Leuten zu und winkte, während er gleichzeitig aus dem Mundwinkel mit mir sprach. »Sie sind froh, dass du da bist. Ein paar von ihnen haben nicht geglaubt, dass du wirklich kommst. Lächle einfach oder irgendwas. Sei höflich.«


      Ich fühlte mich ziemlich schlecht, als ich winkte. Die Leute johlten noch ein bisschen, dann rannten sie vor uns ins Haus, wahrscheinlich, um die Nachricht zu verbreiten, dass wir angekommen waren. Einer von ihnen, ein Kerl mit einer erschreckenden Anzahl von Piercings und Tätowierungen, blieb zurück, um uns die Tür aufzuhalten.


      Wir eilten hinein und bestaunten den großen Innenraum. Bis auf einen Steinkamin, in dem ein großes Feuer prasselte, war alles aus Holz oder in Erdfarben gehalten. Die Möbel sahen aus, als wären sie handgeschnitzt, und es gab Teppiche und Kissen in Erdtönen von Braun bis Grün. Die Fenster neben dem Kamin öffneten sich auf das Tal, sodass man dahinter die kleineren Lichter der verschiedenen Hütten leuchten sehen konnte.


      Ein paar Leute saßen ums Feuer und unterhielten sich bei einem Bier. Sie sahen auf und winkten freundlich, als wir hereinkamen. Ich zwang mich zu einem Lächeln, als zwei von ihnen mir mit ihrem Drink salutierten, dann konzentrierte ich mich auf den uralt wirkenden Typ, der sich aus einem Sessel stemmte und mit einem breiten Grinsen auf seinem gebräunten, ledrigen Gesicht zu uns schlurfte. Trotz seines Alters lag sein Hemd an Armen und Rücken eng über festen Muskeln, und dichte Haarbüschel standen aus dem Kragen und den Ärmeln hervor.


      Er strahlte die ruhige Energie eines Werwesens aus. Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Chaz schien nicht beeinträchtigt, denn er erwiderte das Lächeln des Kerls und stellte die Taschen ab, um die angebotene Hand zu schütteln.


      »Willkommen, willkommen! Gehören Sie zu den Sunstrikern?«


      »Ja, Sir. Ich bin Chaz Hallbrook, und das ist Shia. Sie sind Mr. Cassidy, richtig?«


      »Nennen Sie mich Bruce.« Er schüttelte Chaz’ Hand herzlich, dann drehte er sich mit schräg gelegtem Kopf zu mir um. »Junge Dame, Sie sehen aus, als könnten Sie und Ihr Junge hier ein heißes Essen und ein starkes Getränk gebrauchen. Lassen Sie mich George holen, damit er Ihnen die Hütte zeigt und Sie sich frisch machen können. Das Abendessen wurde bereits serviert, aber wir haben noch jede Menge Essen – also kommen Sie einfach zurück, sobald Sie bereit sind.«


      Ich lächelte und schüttelte ihm die Hand, als er sie mir anbot. Seine Handfläche war rau wie Schmirgelpapier. »Das klingt wunderbar. Danke.«


      »Oh, jederzeit«, sagte er, dann wandte er sich ab, um in den Flur zu unserer Linken zu rufen: »George!«


      Wir warteten eine Minute, in der das Schweigen nur vom Prasseln des Feuers und dem Murmeln der Gespräche unterbrochen wurde.


      »GEORGE!«


      Ich zuckte zusammen, weil dieses Brüllen so laut gewesen war.


      »WAS! Ich bin beschäftigt!«, kam es zurück.


      »Gäste, George!«


      Als Antwort erklang ein Geräusch, das sich verdächtig nach einem unterdrückten Fluch anhörte. Kurz darauf erschien ein breit gebauter Mann. Er trug locker sitzende Jeans und ansonsten nicht viel. Seine Haut war verschmutzt mit etwas, was aussah wie Ruß und Fett, und über einer Schulter trug er eine große Zange. Obwohl ich nicht starren wollte, konnte ich mich doch nicht ganz davon abhalten. Georges Stimme war tief und schwerfällig, und es lag ein gereizter Ton darin.


      »Pops, ich habe dir gesagt, dass ich am Reservegenerator arbeite. Kann Daisy es nicht machen?«


      »Sie bedient an der Bar. Zeig ihnen einfach nur Nummer zwölf, ja?«


      George schüttelte den Kopf, wobei schweißverklebte Strähnen um sein breites Kinn schwangen, dann erschien ein kryptisches Lächeln auf seinem Gesicht, als er uns musterte. Er war einige Zentimeter größer als Chaz und gut fünfzig Kilo schwerer, und das meiste davon waren Muskeln. »Sicher. Brauchen Sie Hilfe beim Gepäck?«


      »Nein, es geht schon«, sagte Chaz und legte einen Arm um meine Hüfte.


      George packte einen Schlüssel von hinter dem Empfang. Er bewegte sich mit einer schwerfälligen Eleganz, die mich an ein großes Raubtier denken ließ. Ein Raubtier, das trügerisch langsam war, bis man es provozierte.


      »Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Weg.«


      Chaz packte mich fester, als wir George folgten. Er führte uns durch die Lobby und einen Flur, an einem Speisesaal mit riesiger Bar vorbei, an der ein paar Kerle auf Hockern saßen und sich konzentriert ein Football-Spiel auf einem großen Flachbildschirm ansahen. Andere Leute saßen verteilt an den Tischen im Raum, unterhielten sich entspannt oder starrten in ihr Bier. Ein paar Mädchen warfen erst mir, dann Chaz einen seltsamen Blick zu, den ich nicht deuten konnte, bevor sie anfingen, miteinander zu flüstern. Die völlig unterschiedlichen Reaktionen der Sunstriker auf mich wurden mir langsam ein wenig zu viel, und ich war froh, als die Leute in dem Raum hinter uns verschwanden.


      Wir traten durch eine Doppeltür ins Freie, die genauso groß war wie die am Eingang und auf eine kleine Wiese hinter dem Gebäude führte. Der herbe Duft von Kräutern – Rosmarin, Basilikum, Pfefferminze und Zitronengras – verriet mir, dass es ein Garten war. Außerdem hörte ich irgendwo vor uns das Rauschen von Wasser. Nach der Wärme der Lodge war es hier draußen eiskalt.


      »Achten Sie auf den Weg! Vor ein paar Tagen hat es geregnet, und der Pfad zur Brücke ist immer noch ein wenig schlammig.«


      Ich war froh, dass ich daran gedacht hatte, mir Wanderstiefel statt meiner normalen Sneakers anzuziehen, aber selbst mit der zusätzlichen Bodenhaftung rutschte ich immer wieder im Schlamm weg. Chaz versuchte, mir zu helfen, aber ihm erging es auch nicht viel besser. Als wir endlich die kleine Holzbrücke erreicht hatten, die sich über den Bach zog, der die Hütten von der Lodge trennte, lachten wir und gingen aufeinander gestützt, um es zur anderen Seite zu schaffen. Ein handgeschnitztes Schild, das ein wenig schief im Schlamm auf der anderen Seite stand, zeigte an, wo welche Hütte lag.


      Die kleinen Blockhütten waren weit genug voneinander entfernt, um die Privatsphäre zu schützen, besonders mit den Kiefern und Zedern, welche die Gebäude voneinander trennten. Es war schwer zu erkennen, ob die Bäume gepflanzt worden waren oder schon immer so wuchsen, da die Blockhütten sich in die Umgebung einfügten, als gehörten sie dorthin. Die solargetriebenen Laternen am Boden beleuchteten die Pfade, ohne aufdringlich zu sein oder von der rauen Schönheit des Tals abzulenken. Ihr sanftes Licht machte alles nur noch romantischer und einladender.


      George schloss die Tür zu der Hütte auf, in die die Nummer zwölf geritzt war. Dann schaltete er das Licht an und drückte Chaz mit einer Geste Richtung Lodge den Schlüssel in die Hand. »Falls Sie irgendetwas brauchen, rufen Sie einfach durch. Im Schrank gibt es zusätzliche Decken, in der Küche Kaffee und noch ein paar andere Sachen. Frühstück gibt es zwischen sechs Uhr dreißig und zehn Uhr dreißig im Speisesaal; Mittagessen um zwölf und Abendessen zwischen halb sechs und dem Moment, an dem meine Mom beschließt, euch rauszuschmeißen und die Küche dichtzumachen. Heute wird sie lange wach sein, nachdem so viele von euch angekommen sind, aber ich würde mich nicht darauf verlassen, dass sie noch viel länger als eine Stunde da ist.«


      »Super! Danke, George«, sagte ich und schenkte ihm ein warmes Lächeln.


      »Jederzeit, hübsche Dame.« Er zwinkerte mir zu. »Rufen Sie mich einfach, falls Sie irgendetwas brauchen.«


      Chaz rollte mit den Augen und trug unser Gepäck nach drinnen. Ich folgte ihm, und George schloss die Tür hinter mir.


      Die Hütte war gemütlich und von innen genauso einladend, wie sie von außen ausgesehen hatte. Die Möbel hier passten zu den Möbeln in der Lodge; sie bestanden alle aus Holz, und die Kissen und Decken waren in Erdtönen gehalten. Der Kamin hatte ein paar Rußspuren, war aber sauber, mit frisch aufgestapeltem Holz und einer Packung Streichhölzer auf dem Sims darüber. In der Frühstücksecke gab es ein paar moderne Annehmlichkeiten wie einen Kühlschrank und eine Kaffeemaschine. Unter dem Fenster stand ein runder Tisch mit Birkenholzstühlen, und in der Ecke gegenüber des Kamins war ein großes Bett mit massenweise Kissen und dicken Wolldecken.


      Es war perfekt.


      Ich begann, unsere Sachen in die Schubladen und Schränke zu räumen, während Chaz das Feuer anzündete. Es dauerte nicht lange, bis sich Licht und Wärme in den winzigen Raum ergossen und wir beide uns in einer Umarmung vor dem Feuer trafen. Ich atmete tief den Duft von Moschus und Schweiß ein, der von ihm aufstieg, schloss die Augen und entspannte mich an seiner Brust.


      »Also, was denkst du?«


      »Hmmm?«


      »Gefällt es dir hier?«


      »Ja«, sagte ich. »Sehr sogar.«


      »Gut.«


      Er hob mein Kinn mit einem Finger und beugte sich vor, um mich zu küssen. Ich suchte hungrig seine Lippen und schlang meine Arme fester um seine Hüfte.


      Es war ein unglaublich romantischer Augenblick und er wurde, eigentlich unvermeidlich, zerstört, als sich vor dem Fenster ein vielstimmiges Gejohle erhob.


      »Punkt für den Rudelführer!«


      »Hey, Zuckerschnecke, spar dir noch was für mich auf!«


      »Hör unseretwegen nicht auf, chica! Zeig uns alles!«


      Ich wurde vor Verlegenheit rot, während Chaz sich wütend von mir löste und zum Fenster herumwirbelte. Vier Teenager grinsten uns anzüglich an, lachten und vollführten unhöfliche, zweideutige Gesten. Chaz stiefelte zur Tür, und die Kinder wichen hastig zurück. Ich eilte zum Fenster und zog die Vorhänge vor, auch wenn ich einen lang genug hochhielt, um zu sehen, wie sie schnell in die Dunkelheit davonrannten.


      »Seth, wenn ich deinen knochigen Hintern hier noch einmal erwische, werde ich ihn in die Stadt zurücktreten! Hast du mich gehört?«


      Zwischen den Bäumen hervor erklang nur spöttisches Gelächter.


      Kopfschüttelnd schlug Chaz die Tür zu und verriegelte sie, bevor er sich mit der Hand übers Gesicht fuhr. Unter seiner Bräune wurde er rot. »Shia, es tut mir leid. Diese kleinen Arschlöcher haben jetzt nicht alles ruiniert, oder?«


      Nachdenklich zog ich mich mit einem Stirnrunzeln vom Fenster zurück. »Nein, so würde ich es nicht ausdrücken. Sie sind einfach Teenager im Hormon-Overkill. Sie erinnern mich an meine Brüder im selben Alter.«


      Darüber musste er lachen. »Damien, sicher. Aber Mikey, der große Anwalt, soll sich auch so benommen haben? Tut mir leid, das kann ich mir nicht vorstellen.«


      Ich lächelte trocken. »Du wärst überrascht. Komm schon, sie wollten dich nur reizen. Reg dich nicht auf. Wahrscheinlich sind sie einfach nur eifersüchtig.«


      »Ja, wahrscheinlich«, sagte er, während er immer noch schlecht gelaunt die Tür anstarrte. »Ich nehme an, wir können jetzt rübergehen und uns was zu essen besorgen oder so.«


      Arm in Arm schlenderten wir zur Lodge zurück und umgingen sorgfältig die schlammigen Bereiche. Im vorderen Zimmer hingen immer noch Leute ab, aber der Speisesaal war leer bis auf ein paar müde Männer an der Bar, die Bier aus der Flasche tranken und auf den Bildschirm starrten. Die blauhaarige Dame hinter dem Tresen – wir gingen davon aus, dass es Georges Mutter war – machte einen Aufstand, weil Chaz und ich so müde aussahen, dann hatte sie Mitleid mit uns und gab uns unser Essen in Mitnehmboxen.


      Sobald wir zurück in der Hütte waren, schmissen wir uns in bequeme Klamotten und ließen uns vor dem Feuer nieder, um darüber zu sprechen, was wir während unseres Aufenthalts hier unternehmen wollten. Chaz wollte mich mit auf eine Wanderung nehmen. Ich wollte mir den Garten anschauen, den ich neben der Lodge gesehen hatte. Wir überlegten sogar, uns zu dem Wasserfall abzusetzen, von dem Dillon Chaz erzählt hatte, und mal zu schauen, ob wir Fische fangen konnten.


      Worüber wir nicht sprachen, war, was passieren würde, wenn Chaz mich allein lassen musste, um nach Mondaufgang mit seinem Rudel zu jagen.


      Bald darauf fing Chaz an, das Bett zu beäugen.


      »Müde?«


      »Ja. Lange Fahrt«, erklärte er, obwohl seine Augen deutlich machten, dass er schon bald überhaupt nicht mehr müde sein würde, wenn ich in irgendeiner Weise auf seinen ›Komm-her‹-Blick reagierte.


      Nicht ohne es zu bereuen, verwarf ich den Gedanken, ihm schon heute Abend den Vertrag vorzulegen, den ich in meiner Tasche hatte. Es war noch zu früh, um darüber zu reden. Trotzdem war ich in Versuchung, mir die Kleidung vom Leib zu reißen und ihn mit mir unter die Decken zu zerren, ob nun mit Vertrag oder ohne. Wir hatten diese Gesetze bereits gebrochen, wenn auch in der Zeit, bevor ich gewusst hatte, was er war. Ich hatte vor nichts Angst außer davor, was mit ihm passieren würde, sollte ihn jemand anzeigen, weil er sich nicht an die Gesetze hielt, die den körperlichen Verkehr zwischen Menschen und Others regelten.


      Sex mit einem Werwolf war hauptsächlich deswegen gefährlich, weil Werwölfe im Taumel der Leidenschaft die Kontrolle über ihre Verwandlung verlieren konnten. Als Alpha konnte Chaz seine Verwandlung besser kontrollieren als die meisten, was bedeutete, dass die üblichen Risiken bei ihm nicht gegeben waren. Mit ihm zu schlafen könnte sogar dafür sorgen, dass er eher bereit war, den Vertrag zu unterzeichnen.


      Andererseits konnte er es als eine Art der Erpressung deuten, wenn ich später mit dem Vertrag vor ihm herumwedelte.


      Also gab ich meinem Verlangen nicht nach, und als wir nebeneinander im Bett lagen und seine Hand zum Saum meines T-Shirts wanderte, ergriff ich sie und zog sie auf meinen Bauch, wo ich die Finger mit seinen verschränkte. Chaz seufzte, sagte aber nichts, sondern zog mich nur an sich, bis unsere Körper einen warmen, wohligen Kokon aus Gliedern und Decken bildeten.


      Es wurde eine sehr lange, frustrierende Nacht.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Am nächsten Morgen wachte ich vor Chaz auf. Ich lag noch eine Weile an seine Seite gekuschelt da, lauschte dem Geräusch seines Atems und fühlte seinen Herzschlag. Sein Körper strahlte Wärme aus wie ein Heizofen. Das Feuer, das er letzte Nacht angefacht hatte, war auf ein paar glühende Kohlen heruntergebrannt, also war mir das sehr willkommen.


      Regen tanzte in einem weichen, gedämpften Rhythmus aufs Dach. Das wenige Sonnenlicht, das durch die Lücke zwischen den Vorhängen drang, war trüb und gedämpft. Es war schwer, auch nur darüber nachzudenken, mich zu bewegen, aber letztendlich trieb mich der Hunger aus dem Bett.


      Chaz murmelte etwas und rollte sich herum, dann zog er sich ein Kissen über den Kopf, als ich das Licht anschaltete. Ich lachte leise und schob die Decke beiseite, um mir warme Wollsocken anzuziehen, die allerdings gegen die Kälte in der Luft nicht viel ausrichten konnten. Als Nächstes warf ich ein paar Holzscheite auf die Glut im Kamin. Es dauerte ein wenig, und ich musste noch mal mit einem Streichholz nachhelfen, aber schon bald entzündete sich das Holz und knisterte fröhlich.


      Kaffee, als essenzieller Teil meiner Ernährung, war der logische nächste Schritt. Sobald ich ihn aufgesetzt hatte, drehte ich mich zu Chaz um. »Soll ich dir auch eine Tasse machen?«


      Er murmelte etwas Unverständliches unter dem Kissen.


      Ich grinste, ging zu ihm und rieb seine Schulter. »Komm schon, Schlafmütze. Sag nicht, dass du das Frühstück verpassen willst.«


      Ich schrie überrascht auf, als er sich schnell wie der Blitz herumwarf, mich um die Hüfte fasste und ins Bett zog. Mein Herz raste, und sein tiefes Lachen rumpelte an meinem Ohr, während ich versuchte, mich zu befreien.


      »Du machst es einem wirklich schwer, Schlaf zu bekommen. Warum bleibst du nicht einfach mit mir hier? Es ist ja nicht so, als müssten wir heute irgendwo hin.«


      Ich pikste ihn in die Seite und warf ihm einen gespielt strengen Blick zu. »Das sagst du, Mister. Ich würde heute gerne den Rest des Rudels kennenlernen.«


      »Warum so eilig?« Er fing an, Dinge mit meinem Nacken und Schlüsselbein anzustellen, die schon bald dafür sorgten, dass ich mich wand und lachte. »Wir haben noch das ganze Wochenende vor uns. Sie können noch ein bisschen warten.«


      »Mmm, ich wollte einfach in aller Frühe anfangen. Ich bin neugierig; ich weiß so gut wie nichts über sie.«


      »Wenn du darauf bestehst.« Er seufzte dramatisch und drängte mich zum Aufstehen, bevor er selbst die Beine über die Bettkante schwang, aufstand und sich gähnend streckte. »Ich nehme einen Kaffee, aber ich springe kurz unter die Dusche, bevor wir rübergehen.«


      Ich ging in die Küche und goss mir eine Tasse ein. Normalerweise trank ich ihn mit Milch, aber nachdem sie mir in einem kleinen Korb auf der Arbeitsfläche nur dieses Pulverzeug anboten, nahm ich ihn lieber schwarz. »Okay, dann beeil dich. Ich springe nach dir rein.«


      Er nickte und ging ins Badezimmer, wobei er die Tür einen Spalt offen ließ. Mit der heißen Tasse in der Hand ging ich zur Hüttentür und zog sie auf, um die frische Bergluft zu schnuppern und zu schauen, wie der Rest der Anlage aussah.


      Schwerer Bodennebel wogte zwischen den Bäumen. In der Ferne trällerte ein Vogel, gedämpft vom Regen. Der Bach plätscherte irgendwo außer Sichtweite, und ich konnte mit den Bäumen und dem Nebel nur Andeutungen der anderen Hütten erkennen. Ich blieb, geschützt vor dem Regen, unter dem Vordach stehen und versuchte, die fernen Berge auszumachen. Sie wirkten verschwommen, größtenteils versteckt durch den Nebel und die Wolken, aber trotzdem konnte ich in dem fahlen Sonnenlicht, das hier und da durch die Wolken drang, ihre Silhouette erkennen.


      Etwas flatterte neben mir, und ich schaute auf die Tür. Ein Blatt liniertes Papier, einmal in der Mitte gefaltet und mit zerrissenen Ecken, war mit einem kleinen Taschenmesser am Holz befestigt. Stirnrunzelnd zog ich das Messer heraus und trug das feuchte Stück Papier nach drinnen, wo ich die Tür schloss, bevor ich den Zettel auffaltete. Die mit dickem schwarzem Marker gezogene Schrift hatte wegen der Feuchtigkeit schon angefangen, über die Seite zu verlaufen.
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      Geh zurück in die Stadt, du Arschloch!


      Darunter stand noch eine weitere Zeile, die in Bleistift geschrieben war und scheinbar in Eile, denn die Schrift war kleiner als die sorgfältigen Blockbuchstaben des ersten Absatzes.


      ZL!


      »Was zur Hölle?«, murmelte ich. »›ZL‹?«


      Mit einem Achselzucken faltete ich den Zettel wieder und legte ihn zusammen mit dem Messer auf den Tisch. Ich hielt es für ein weiteres von Seths Spielchen. Chaz wäre wahrscheinlich sauer, aber ich bezweifelte, dass er viel mehr tun würde, als knurren und sich ärgern.


      Den Rest meines Kaffees ließ ich mir im Bett schmecken, während ich darauf wartete, dass Chaz wieder auftauchte. Als er nur mit einem Handtuch um die Hüfte aus dem Bad kam, stand ich auf, um ihm einen kurzen Kuss zu geben und ihn zu warnen. »Werd nicht sauer, aber es sieht so aus, als hätten Seth und seine Kumpel einen kleinen Liebesbrief an der Tür hinterlassen.«


      »Himmel, ich wünschte, ein anderes Rudel hätte sie aufgenommen.«


      Ich zuckte mit den Achseln, trank den letzten Schluck Kaffee und stellte die Tasse zur Seite. »Wie ich schon gestern Abend gesagt habe, ich würde mir nicht allzu viele Gedanken darüber machen. Sie sind einfach rüpelhafte, respektlose Teenager.«


      Er ging zum Tisch, hob den Zettel hoch und starrte genauso verständnislos darauf wie ich. Zumindest schien er eher verwirrt zu sein als wütend. »Was zur Hölle soll ›ZL‹ bedeuten?«


      »Weiß ich nicht, interessiert mich nicht. Ich dusche jetzt schnell, dann gehen wir frühstücken.«


      »Klingt nach einem Plan.«


      Ich brauchte nicht lang, um mich fertig zu machen, und schon bald gingen wir Arm in Arm durch den Nieselregen zur Lodge. Als wir drin waren, folgten wir unseren Nasen zum Speisesaal und waren glücklich festzustellen, dass wir keineswegs zu spät zum Frühstück kamen. Im Speisesaal saßen nur ein paar Leute: ein Trio von Kerlen, die aussahen wie echte Nerds und die uns schwerfällig aus der Ecke beobachteten, die am weitesten von den Fenstern entfernt lag; ein oder zwei einzeln sitzende Leute; und eine Traube von Leuten aus Chaz’ Rudel, die sich unter dem großen Panoramafenster versammelt hatten, lachten und sich fröhlich unterhielten. Glücklicherweise waren Seth und seine Kumpel nirgendwo zu entdecken.


      Eine stämmige Frau mit blaugrauem Haar und einer Schürze stand daneben und lachte über etwas, was einer der Kerle am Tisch gerade gesagt hatte. Sie lächelte und winkte uns mit ihrem Notizblock heran, bevor sie uns bedeutete, uns mit vier anderen Sunstrikern an einen runden Tisch zu setzen. Ich nahm neben einer schlanken, gebräunten Frau mit Pferdeschwanz Platz, während Chaz sich neben einen Kerl mit einer Menge Goldpiercings und Tätowierungen setzte, die unter den Ärmeln seines Sweatshirts hervorlugten. Der Geruch von Werwolf hing schwer in der Luft. Er war nicht unangenehm, aber gepaart mit dem ganzen Essensduft etwas überwältigend.


      Die ältere Frau, die uns herangewinkt hatte – Mr. Cassidys Frau – strahlte uns an. »Guten Morgen! Kann ich Ihnen beiden für den Anfang ein wenig Orangensaft bringen? Vielleicht auch Kaffee oder Tee?«


      »Kaffee wäre wunderbar«, sagte ich und erwiderte ihr warmes Lächeln, als ich mich in den Stuhl zurücklehnte, den Chaz mir herausgezogen hatte.


      »Shiarra, richtig?«, fragte einer der Männer am Tisch, als Mrs. Cassidy davoneilte, um unsere Getränke zu holen. »Ich bin Sean. Das sind Nick, Paula und Kimberly.«


      Wir schüttelten uns alle die Hände, wobei ich mich über den Tisch lehnen musste, um Sean und Paula zu erreichen. Alle schienen angetan, mich zu treffen, wenn auch ein wenig müde. Nick, der mit den Tätowierungen und Piercings, sah aus, als hätte er einen ziemlichen Kater. Ich hätte darauf gewettet, dass er mit ein paar anderen Kerlen an der Bar geblieben war, um sich das Spiel anzuschauen. Sie schienen alle jünger zu sein als Chaz und ich, vielleicht Anfang zwanzig, und sie trugen alle lockere Jeans oder Jogginghosen und warme Sweatshirts. Die Klamotten der Mädchen waren bei Weitem nicht so alt wie die der Männer, aber trotzdem gehörten sie zu der Art von Kleidung, in der man sich auch verwandeln konnte, ohne sich Gedanken darüber zu machen.


      »Danke, dass du gekommen bist«, sagte Paula, und ein schelmisches Lächeln erzeugte Grübchen auf ihren Wangen. »Vielleicht hält deine Anwesenheit diese Untiere hier auf Linie.«


      »Hey! So schlimm sind wir gar nicht«, protestierte Nick.


      »Auf jeden Fall nicht schlimmer als Seth«, sagte Kimberly.


      »Hast du ihn und seine Gefolgsleute schon gesehen?«, fragte Sean. »Sie sind vorhin hier gewesen und haben sich so lautstark über das Essen beschwert, dass Mr. Cassidy reinkam und ihnen mitgeteilt hat, dass sie sich besser woanders etwas zum Essen suchen, weil er sie sonst persönlich von hier nach Jersey prügelt. Sie sind mit eingeklemmtem Schwanz davongeschlichen und in die Stadt gefahren. Es war toll!«


      »Das überrascht mich nicht«, antwortete ich mit einem Augenrollen. »Er und seine Kumpel scheinen nur Ärger zu machen.«


      »Fang du nicht auch noch an. Es ist schlimm genug, dass ich mich vor dem Rest der Sunstriker dafür rechtfertigen muss, dass ich sie im Rudel belasse.«


      Ich lehnte mich vor, um Chaz auf die Wange zu küssen und ihm durch die feuchten Haare zu wuscheln. »Sei kein solcher Miesepeter. Du bist der Anführer, richtig? Ich bin mir sicher, dass alle auf dich hören, wenn du ein Machtwort sprichst.«


      Kimberly lachte, und in ihren warmen braunen Augen funkelte Humor. »Ganz so ist es nicht, Liebes. Wenn es im Rudel zu viele Missstimmungen gibt, könnte jemand ihn herausfordern, um seine Stellung zu übernehmen. Es passiert nicht oft, aber wenn Seth genügend Leute um sich sammelt, könnte er versuchen, Chaz zu vertreiben.«


      »Ihn zu ›vertreiben‹? Wieso sollte er das tun?«


      »Nicht alle sind glücklich damit, wie Chaz uns führt. Er hat sich nicht gerade viele Freunde damit gemacht, dass er uns gerufen hat, um den Moonwalkern zu helfen – besonders, nachdem wir nie wirklich eine Gegenleistung dafür erhalten haben. Und mit diesem Blutsauger Royce zusammenzuarbeiten? Auch nicht gerade eine populäre Entscheidung. Seth ist jung, also kommt er mit offenem Widerstand durch, aber auch im Rest des Rudels grummelt es. Es sind auch nicht alle damit einverstanden, dass du hier bist. So ist es einfach.« Sie lachte wieder, und Paula kicherte mit ihr. »Zumindest, bis Chaz ein paar Köpfe aneinanderschlägt. Dann beruhigt sich die Lage vielleicht wieder. Für eine Weile.«


      Ich starrte sie stirnrunzelnd an, weil ich die Vorstellung nicht allzu witzig fand. »Stimmt das, Chaz?«


      Er musterte Kimberly gerade mit einem scharfen Blick, den sie ignorierte, während sie ungerührt an ihrem Orangensaft nippte.


      »In gewisser Weise. Aber diejenigen, die nicht einverstanden sind, sind in der Unterzahl. Seth wird nicht allzu viele Leute finden, die bereit sind, ihn gegen mich zu unterstützen. Ich bin immer noch der Alpha, und das weiß er auch.«


      Das Lachen und die wissenden Blicke verpufften bei der Betonung, die Chaz auf den letzten Satz legte. Sean räusperte sich, um das Schweigen zu brechen, und lächelte mich aufmunternd an. »Mach dir keine Sorgen. Wir werden nicht zulassen, dass dir etwas geschieht. Sei einfach vorsichtig, sobald alle sich verwandelt haben, und bleib nachts in der Nähe der Hütte oder der Lodge.«


      »Ja, und wandere nicht allein in die Wälder. Ich habe gehört, dass noch ein paar andere Gestaltwandler in der Gegend sind. Man will sie ja nicht herausfordern«, sagte Nick.


      Ich zog eine Grimasse. »Da macht euch mal keine Sorgen. Ich hatte nicht vor, ohne Chaz irgendwohin zu gehen.«


      Er legte den Arm um meine Schulter und zog mich an sich, um mir einen Kuss auf die Schläfe zu drücken. Die Anspannung in seinem Körper ließ ein wenig nach. »Ich werde ein bisschen mit dem Rudel arbeiten müssen, während wir hier sind, aber das sollte mich nicht zu sehr in Anspruch nehmen. Wenn ich nicht da bin, kann jeder von denen hier am Tisch ein Auge auf dich halten und dich mit allem vertraut machen. Richtig?«


      Alle stimmten eilig zu, dann beruhigten wir uns ein wenig, als Mrs. Cassidy unsere Getränke brachte. Während ich an meinem Kaffee nippte, musterte ich nachdenklich die anderen. Paulas Kurzhaarschnitt ließ sie unschuldig und süß wirken, aber die Art, wie sie über Kimberlys spöttische Kommentare zu Chaz’ Feinden gelacht hatte, ließ mich vermuten, dass diese beiden zu denen gehörten, die über meine Anwesenheit nicht glücklich waren. Kimberly schien recht nett, wenn auch ein wenig frech. Sie reichte mir die Milch für meinen Kaffee, als sie sah, dass ich danach suchte, und streckte dann die Hand aus, um kurz meine Schulter zu drücken.


      »Mach dir keine Sorgen, wir werden dich beschützen. Ob es nun um Seth geht oder um irgendeinen anderen – wir stehen hinter Chaz.«


      Ich schenkte ihr ein dünnes Lächeln. »Ich glaube, ich komme schon klar.«


      Mrs. Cassidy schaltete sich ein, als sie sich vorlehnte, um Nick frischen Kaffee einzugießen. »Oh, Sie sind ein Normalo? Tut mir leid, meine Lieben, aber ich konnte nicht anders, als mitzuhören.«


      Ich zuckte unangenehm berührt mit den Achseln und wurde ein wenig rot, als ich die amüsierten Blicke der anderen sah. »Ja, ich bin mit den Sunstrikern hier, aber ich bin kein Werwesen.«


      »Oh, wunderbar, wunderbar. So schön, Sie hierzuhaben. Wenn Sie Schwierigkeiten mit irgendeinem unserer Gäste bekommen, sagen Sie es nur mir oder Bruce, und wir kümmern uns darum.«


      Langsam fühlte ich mich, als wäre ich von lauter überfürsorglichen Eltern umgeben. Ich hatte bereits ein Paar; mehr brauchte ich wirklich nicht. »Danke, Mrs. Cassidy. Ich werde dran denken.«


      Wir bestellten Frühstück und lernten uns ein wenig kennen. Sean war Kellner in irgendeinem Restaurant und absolvierte nebenher ein Internetstudium zum Diplomkaufmann. Paula war Innenarchitektin mit dem großen Traum, eine dauerhafte Rolle in einer dieser Heimverschönerungssendungen zu bekommen. Nick war Tätowierer und Kimberly Heilmasseurin mit einer Praxis neben dem Fitnessstudio, in dem Chaz und ich trainierten. Sie hatte ihn getroffen, als sie sich für einen seiner Cardio-Kurse eingetragen hatte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, sie schon mal gesehen zu haben, aber das überraschte sie nicht.


      »Ich habe einen seltsamen Lebensrhythmus«, erklärte sie. »Besonders, seitdem ich mit Lykanthropie infiziert wurde. Es hat alles verändert.«


      Amen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Nick und Sean boten an, mich am nächsten Tag zu einer Wanderung mitzunehmen, sobald der Regen nachgelassen hatte. Chaz würde sich um Rudelpolitik kümmern müssen und außerdem dem neuesten Mitglied dabei helfen, mit ein paar der seltsamen Veränderungen klarzukommen, die sein Körper bereits vor der Verwandlung durchmachte. Ethan war unglücklich in einen Kampf zwischen zwei Werwölfen verwickelt worden, der ein bisschen zu heftig wurde. Einer hatte ihm mit dem Zahn eine Streifwunde verpasst, und er war zu verängstigt gewesen, um ins Krankenhaus zu gehen und sich den Impfstoff zu holen.


      Das war nicht allzu überraschend. Die meisten großen Krankenhäuser melden Lykanthropie-Infektionen an eine Datenbank, zu der eigentlich nur die Regierung und die Ermittlungsbehörden Zugriff haben sollten. Theoretisch sollte die Datenbank dabei helfen, die Schuldigen für unerlaubte Other-Angriffe ausfindig zu machen, nachdem gute 95 Prozent oder so von frisch verwandelten Vampiren und Werwesen begangen wurden, die ihren Hunger noch nicht kontrollieren konnten.


      Doch die Anzahl der Others, die in den letzten Jahren verschwunden waren – selbst wenn man die gewalttätigen Angriffe der Weißhüte und anderer Anti-Other-Gruppen mit einberechnete –, hatte genug Aufruhr und Spekulationen erregt, dass nur wenige Others es wagten, in die Krankenhäuser zu gehen. Sogar in Bezug auf niedergelassene Ärzte gab es eine gewisse Paranoia, weil auch einige von ihnen ihre Ergebnisse meldeten. Das Problem war nur, dass die großen Krankenhäuser die zuverlässigste Quelle für den Impfstoff waren, der, wenn er schnell genug verabreicht wurde, die Infektion mit Lykanthropie aufhalten konnte. Er wirkte nicht immer, aber wenn es den Unterschied zwischen Mensch-Bleiben oder zum Teil eines Werwolfrudels-Werden ausmachte, würden die meisten Menschen alle Angst über Bord werfen und die Medizin schlucken.


      Ethan war infiziert worden und hatte mit der Behandlung zu lange gewartet. Vor ein paar Tagen hatte eines der anderen Rudelmitglieder den armen Kerl völlig außer sich auf dem Parkplatz vor einer Arztpraxis entdeckt. In der Praxis hatte er gerade erfahren, dass er nicht mehr zu heilen war. Die Sunstriker hatten ihn aufgenommen, ihn zum Mitglied der Gruppe gemacht und würden ihm jetzt durch seine erste Verwandlung helfen.


      Das diente genauso ihrem Schutz wie seinem. Ohne Mentor hätte Ethan als Einzelgänger bei seiner ersten Verwandlung entweder sich selbst oder, noch schlimmer, einen unschuldigen Menschen verletzen können. Werwölfe oder Vampire hörten nicht gerne, dass ein unschuldiger Zuschauer von einem der Ihren verletzt worden war. Das zog schlechte Publicity nach sich und machte es ihnen schwerer, ihre Reihen aufzustocken. Also nahmen sie die Streuner meistens auf. Außerdem erschwerten die Panik und die wütenden Jäger, die unvermeidlich einem frischverwandelten Other ohne erfahrenen Mentor folgten, das Leben für alle anderen ebenfalls.


      Ich hatte grauenhafte Geschichten darüber gehört, was einige der Vamps nach nicht genehmigten Todesfällen mit den Ihren machten. Das einzige Mal, als ich so etwas selbst beobachtet hatte, war es in ein Blutbad ausgeartet. Max Carlyle hatte schließlich einen Handel abgeschlossen, der dafür sorgte, dass er unbeschadet aus der Sache herauskam, aber ich war mir relativ sicher, dass er nur deswegen nicht gestorben war, weil Royce ihn nicht hätte töten können, ohne dabei selbst erheblichen Schaden zu nehmen.


      Werwölfe waren klüger, aber nicht toleranter. Sie waren genauso bereit, einen der Ihren zu jagen und zu vernichten, wenn er unerlaubt Menschen getötet hatte – auch wenn bei ihnen die Hinrichtung vielleicht etwas sauberer vonstattenging.


      Momentan hielt sich Ethan mit ein paar anderen Mitgliedern des Rudels in einer der Hütten auf. Chaz hatte versprochen, regelmäßig nach ihm zu sehen und mich gewarnt, mich von ihm fernzuhalten, bis der eigentliche Vollmond vorüber war. Sie machten sich weniger Sorgen darum, dass er sich aus Versehen in einen Werwolf verwandeln könnte, bevor er so weit war, sondern fürchteten eher, dass er meinen Geruch aufnehmen könnte, um mich dann nach seiner ersten vollständigen Verwandlung zu jagen. So neugierig ich auch war, dieser Gedanke genügte vollkommen, um mich von ihm fernzuhalten.


      Über den Rest des Tages verteilt traf ich eine Menge Sunstriker, und ich bemühte mich, mir alle Namen zu merken. Wie Chaz schon gesagt hatte, sie waren auch einfach nur Leute. Jeder von ihnen hatte eine andere Herkunft und seinen eigenen Lebenslauf. Einige von ihnen waren so freundlich und zuvorkommend wie versprochen, andere schienen wenig glücklich, mich zu treffen, und, da war ich mir sicher, schüttelten mir nur die Hand, weil Chaz neben mir stand.


      Später am Nachmittag, kurz vor dem Abendessen, hingen wir im Spielzimmer ab und spielten mit ein paar von Chaz’ Kumpels Billard. Seth und seine Freunde stolzierten in den Raum und bemühten sich, mit ihren Piercings und Lederjacken wie harte Kerle auszusehen, wirkten aber eigentlich wie Teenager, die verzweifelt versuchen, cool zu sein. Wir ignorierten sie, spielten weiter und unterhielten uns nett, während wir abwechselnd an den zwei Pooltischen unsere Stöße machten. Der Kicker auf der anderen Seite des Zimmers war frei, und die vier Unruhestifter gingen dorthin, ohne uns zu belästigen – wahrscheinlich, weil wir dreimal so viele waren wie sie. Ein paar zu viel, um irgendeine dumme Aktion zu starten.


      Ich setzte mich auf einen der Stühle an der Wand, während ich auf meinen Stoß wartete, und redete mit Paula und Kimberly. Sie waren viel netter, als ich gedacht hätte, und unterhielten sich bereitwillig mit mir. Es stellte sich heraus, dass beide von meinem Beruf fasziniert waren, fast so sehr, wie ich davon fasziniert war, dass sie Werwölfe waren. Wir hatten viel Spaß damit, uns gegenseitig Geschichten zu erzählen.


      »Wie lang machst du diese Privatdetektiv-Sache jetzt schon?«, fragte Kimberly und nippte an ihrem Bier. Chaz sah immer wieder herüber und belauschte uns offensichtlich, aber mir war nicht ganz klar, warum er sich Sorgen machte. Mal abgesehen von den Kommentaren beim Frühstück schienen Kimberly und Paula eigentlich ganz nett zu sein.


      »Ich habe ein paar Monate nach meinem Abschluss an der New York University damit angefangen – ungefähr vor sechs Jahren. Meine Freundin Sara hat einen Großteil der Sicherheiten gestellt, und wir haben zusammen H&W Investigations eröffnet.«


      »Wow, schon so lange? Ich bin überrascht, dass Chaz dich etwas so Gefährliches so lange machen lässt.«


      Ich runzelte die Stirn, weil mir ihre Formulierung überhaupt nicht gefiel. »›Mich machen lässt‹? Das hat nicht er zu entscheiden, sondern ich. Außerdem habe ich es schon gemacht, lange bevor ich ihn getroffen habe, und die Art von Ermittlungsarbeit, die ich erledige, ist nicht so gefährlich, wie es in Büchern und Kinofilmen immer rüberkommt.«


      »Oh«, sagte sie und verzog verwirrt das Gesicht. »Was für Ermittlungen machst du denn dann? Ich dachte, ich hätte etwas über Scheidungen und fremdgehende Ehemänner gehört …«


      »Du bist dran, Shia«, sagte Chaz, trat zur Seite und lehnte sich lässig auf seinen Queue.


      »Wir reden nachher weiter«, versprach ich und entschuldigte mich. Ich stand auf, musterte für einen Moment den Tisch und beugte mich vor, um zu schießen. »Die Fünf ins Eckloch.«


      »Der Stoß geht schief.«


      Ich warf Seth über die Schulter einen genervten Blick zu. Mir gefiel gar nicht, wie er mit amüsiertem Grinsen meinen Hintern musterte. »Wer hat dich gefragt?«


      »Niemand. Ich sag ja nur.«


      »Verpiss dich«, murmelte ich, ignorierte ihn wieder und konzentrierte mich auf meinen Stoß.


      »Du schießt da-ne-ben«, sang er.


      »Halt den Mund«, murmelte jemand am anderen Tisch. Chaz knurrte leise und tief in seiner Kehle und kniff wütend die Augen zusammen. Seth hob die Hände und trat einen Schritt zurück, aber das fiese Grinsen auf seinem Gesicht blieb.


      Ich biss die Zähne zusammen, wagte den Stoß und war froh, als ich die weiße Kugel traf und die Fünf mühelos in das Eckloch fiel. Ich trat zurück und warf Seth jetzt selbst ein triumphierendes Grinsen zu, auch wenn ich ihn dabei nicht lange ansah. Werwölfe zu verhöhnen ist nie eine gute Idee, selbst wenn man einen größeren, böseren Wolf an seiner Seite hat.


      »Schöner Stoß«, gab er zu und wandte sich wieder ab. Ich kämpfte gegen den Drang, ihm die Zunge herauszustrecken, und drehte mich wieder unserem Spiel zu.


      Wir spielten noch eine Partie, und als wir fertig waren, zog uns der Duft von Essen wieder in den Speisesaal. Es war noch früh, aber weil heute Abend alle pelzig werden würden, war es keine schlechte Idee, schon mal zu essen, während die Sonne noch am Himmel stand.


      Seth blieb zurück, aber es war unheimlich, wie er und seine Kumpel uns beobachteten, wobei ihre Aufmerksamkeit hauptsächlich auf mir und Chaz lag. Niemand anderes schien sich Sorgen zu machen, aber ich fragte mich, was für ein Ass er im Ärmel hatte. Ich verzog angewidert den Mund und drängte mich näher an Chaz, während ich mich bemühte, Seth genauso zu ignorieren, wie alle anderen es taten.


      Mrs. Cassidy hatte von wenigen Gerichten eine Menge gemacht, um die Sunstriker abzufüttern. Es waren wirklich alle mit auf diesen kleinen Ausflug gekommen, also waren diesmal auch die paar Rudelmitglieder dabei, die bei dem Kampf gegen Royce und die Moonwalker-Werwölfe nicht anwesend gewesen waren. Einige von denen, die ich noch nicht getroffen hatte, waren zu jung oder zu alt, um zu kämpfen. Andere waren neu im Rudel, Streuner wie Ethan, die erst aufgenommen worden waren. Ein oder zwei hatten auch vor Kurzem andere Rudel verlassen, um sich den Sunstrikern anzuschließen. Es waren insgesamt an die fünfzig Mitglieder, und bis auf Seth mit seinen drei idiotischen Gefolgsmännern und Ethan und seine zwei Babysitter waren alle zum Abendessen versammelt.


      »Hey, schön, dich zu sehen«, sagte einer der Werwölfe in der Nähe der Tür. Er lächelte mich warm an und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, um kurz meine Hand zu berühren. Als andere unser Eintreten bemerkten, veränderte sich die Geräuschkulisse, weil alle uns mit einem freundlichen Murmeln begrüßten. Einige winkten uns fröhlich zu, andere standen auf, um uns entgegenzukommen. Ein paar zogen sich in eine Ecke zurück, wo sie nicht störten, und ihre bösen Blicke konnte ich in der Menge der freundlichen leicht ignorieren.


      »Da ist sie, schau …«


      »Erinnerst du dich an mich? Hi!«


      »Ich kann nicht glauben, dass sie wirklich gekommen ist!«


      Plötzlich fand ich mich eingeschlossen von warmen, freundlichen Händen, die mir über Haare, Schultern und Arme strichen oder mir beim Händeschütteln fast die Knochen brachen. »Ich weiß, ich sehe ohne den Pelz anders aus, aber ich hoffe trotzdem, dass du dich an mich erinnerst. Vielen, vielen Dank!«


      Ich wandte mich mit weit aufgerissenen Augen an Chaz, der einen Schritt zur Seite gemacht hatte und einfach nur amüsiert-tolerant grinste. »Was zur Hölle geht hier vor?«


      »Du hast sie davor gerettet, vom Dominari-Fokus übernommen zu werden – erinnerst du dich? Sie sind einfach glücklich, dich zu sehen.«


      »Du bist eine Heldin«, sagte ein anderer und schlug mir begeistert auf den Rücken. »Und noch besser, du bist unsere Heldin, nicht die der blöden Moonwalker. Es ist eine Ehre, dich hier zu begrüßen.«


      Das zustimmende Nicken und Gemurmel, das sich um mich erhob, war mir so peinlich, dass ich ernsthaft darüber nachdachte, mich in unsere Hütte zurückzuziehen und dieses seltsame Abendessen auszulassen. Unglücklicherweise war ich umzingelt. Sicher, ich hatte Chaz’ Rudel kennenlernen wollen, aber solche Bewunderung hatte ich nicht verdient. Der Fokus war konzipiert worden, um seinem Besitzer eine gefährliche Menge Macht zu übertragen, und ich hatte ihn überwiegend deswegen zerstört, weil ich mich davor gefürchtet hatte, was Royce oder Chaz oder selbst Saras Freund Arnold mit ihm angestellt hätten. Dass es für diese Leute hier die Freiheit bedeutet hatte, war nur ein Nebeneffekt gewesen.


      »Ähm, danke, Leute. Wirklich, nicht der Rede wert.«


      Ein älterer Mann legte einen Arm um meine Schultern und führte mich zu einem Tisch mitten in der Versammlung der Werwölfe. Seine Stimme war rau vom jahrelangen Rauchen und hatte einen leicht europäischen Akzent, den ich nicht einordnen konnte. »Sich diesem Zauberer und seinen verzauberten Lakaien allein entgegenzustellen – besonders ohne ein Rudel zu deiner Unterstützung – erfordert eine Art von Mut und Schneid, die kaum einer von uns je vorher erlebt hat. Lass uns diesem Moment, um dir auf unsere Weise zu danken. Wir hatten noch nie die Chance dazu.«


      Mit einem vorsichtigen Nicken stimmte ich zu und kämpfte darum, mich zu entspannen. Es war ein wenig bedrohlich, genau zu wissen, dass ich einer von wenigen Menschen in einem Raum voller Raubtiere war, die mich jederzeit zerreißen oder fressen konnten, falls ihnen der Sinn danach stand. Es machte mich nervös, mich von ihnen anfassen zu lassen. Sie meinten es gut, aber trotzdem war es unheimlich.


      Chaz hatte nie etwas gesagt, also hatte ich keine Ahnung gehabt, dass das Rudel meine Tat in diesem Licht sah. Die einzigen Werwölfe, die ich nach meinem Kampf im La Petite Boisson gesehen hatte, waren Rohrik Donovan, der persönlich ins Krankenhaus gekommen war, um mir zu danken, ein paar von Chaz’ Freunden, mit denen wir mal zum Abendessen oder ins Kino gegangen waren, und dieser Taxifahrer, dessen Namen ich nie erfahren hatte. Vielleicht waren sie nicht auf mich zugekommen, weil ich ein Mensch war, und hatten nur auf diesen Moment gewartet, um mir zu danken.


      »Entspann dich – du riechst ängstlich. Beleidige deine Fans nicht«, flüsterte Chaz mir ins Ohr, als er sich vorlehnte, um sich neben mich zu setzen. Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu, den er mit vollkommener Unschuld erwiderte.


      Schließlich erklangen wieder Unterhaltungen, und viele der Werwölfe schlenderten zurück zu ihren Plätzen. Das Klappern von Geschirr und das Lachen von einem Tisch auf der anderen Seite des Raums klang so normal, so menschlich, dass es leicht gewesen wäre, zu vergessen, was sie wirklich waren. Sie fügten sich genauso sehr aus Überlebensinstinkt ein wie aus schierer Gewohnheit. Einige der Leute im Raum waren als Werwolf geboren worden. Die meisten hatten ihr Leben als Vollblüter – Menschen – begonnen, wie ich, und waren später infiziert worden. Sie würden sich niemals krass und unzivilisiert benehmen, bis ihre pelzige Seite die Oberhand bekam. Sobald sie verwandelt waren, würden sie sich so weit wie möglich außer Sichtweite von Menschen halten.


      Außer mir. Ich würde sie so sehen, wie sie wirklich waren.


      »Hey, Shiarra?« Eine Stimme, die ich nicht kannte, meldete sich auf der anderen Seite des Tisches zu Wort und verballhornte die Aussprache meines Namens ziemlich. Ich drehte mich in meinem Stuhl und entdeckte einen kleinen Jungen, vielleicht fünf oder sechs Jahre alt, der zwischen zwei Erwachsenen saß, die ich für seine Eltern hielt. Er winkte, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. »Mein Dad sagt, du bist Ermittlerin. Kämpfst du ständig gegen böse Kerle wie diesen dreckfressenden Blutegel Alec Royce?«


      »Still, Billy, sie will jetzt sicher nicht über so was reden«, sagte der Mann neben dem Jungen und warf mir einen peinlich berührten, entschuldigenden Blick zu. Wahrscheinlich hatte er nicht bemerkt, dass sein Junge ihn belauscht hatte. Oder er hatte nicht damit gerechnet, dass sein Sohn seine Umschreibung des älteren Vampirs eins zu eins wiederholte.


      »Nein, es ist schon okay«, sagte ich. Die Art, wie der Junge begeistert auf seinem Sitz hin und her rutschte, nur weil ich ihn beachtete, amüsierte mich genauso wie die nicht gerade unpassende Beschreibung von Royce. »Ich versuche, nicht gegen böse Kerle zu kämpfen, wenn es geht. Mein Job ist nicht, sie zu bekämpfen, sondern nur, Sachen über sie herauszufinden. Die meiste Zeit verstecke ich mich irgendwo, wo sie mich nicht sehen können, mache Fotos oder filme sie.«


      »Aber Dad hat gesagt, du hast Bösewichte umgebracht!« Jetzt warf er seinem gedemütigten Vater einen anklagenden Blick zu. »Er hat gesagt, du hast gegen einen Zauberer und einen Vampir und den Anführer der Moonwalker gekämpft.«


      Jetzt war es an mir, beschämt zu sein, besonders als sich in diesem Moment Stille im Raum ausbreitete. Alle warteten auf meine Antwort. Super. »Ich habe einmal gegen sie gekämpft, aber sie sind stärker und schneller und um einiges angsteinflößender als ich. Ich wäre fast gestorben.«


      Er riss angemessen beeindruckt die Augen auf. »Wow! Wurdest du verletzt? Hast du Narben?«


      »Ja, ein paar schon.«


      Sofort zog er sein Hemd nach oben und zeigte mir eine rote Linie unter seinen Rippen. »Mir haben sie den Blinddarm rausgenommen. Sieht es so aus? Darf ich mal sehen?«


      »Billy«, zischte diesmal die Frau neben ihm, »zieh dein Hemd wieder runter!«


      Ich musste einfach lachen. »Ja, ungefähr so sieht es aus. Machen Sie sich keine Sorgen, Ma’am, es ist okay. Weißt du was, Billy, später zeige ich dir meine.« Irgendwo, wo nicht noch fast fünfzig weitere Werwölfe zusahen.


      Seine Eltern wirkten beide extrem dankbar, dass ich mich nicht aufregte, obwohl es Billys Mom scheinbar immer noch sehr peinlich war. Billy dagegen sah aus, als hätte er gerade den Hauptpreis auf dem Jahrmarkt gewonnen. Chaz grinste mich an und flüsterte mir ins Ohr. »Viel besser.«


      Ich schenkte ihm ein trockenes Grinsen und wackelte mit den Augenbrauen. »Ich übe.«


      »Wofür?«


      »Für unsere eigenen.«


      Seine Überraschung verwandelte sich schnell in eine angetane, besitzergreifende Miene, dann lehnte er sich vor, um mich zu küssen. Mich störte es nicht, dass alle zusahen – nein, nicht nur zusahen, uns sogar anfeuerten –, da es genau die Reaktion war, die ich mir erhofft hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Beim Dessert traten noch weitere Werwölfe an mich heran und stellten sich vor. Sie tauschten alle paar Minuten die Plätze mit den Leuten bei uns am Tisch, um sich mal kurz mit mir und Chaz unterhalten zu können. Manche der zuvor nicht so begeisterten Werwölfe tauten bei dieser Gelegenheit ein wenig auf.


      Nach dem Essen gingen einige entweder zurück in ihre Hütten oder ins Spielzimmer. Daisy die Barkeeperin schaltete ein Hockey-Spiel im Fernsehen an und servierte den Männern, die ihre Stühle gegen Barhocker eintauschten, Drinks. Der Abend näherte sich dem Ende.


      Paula, Kimberly, Sean, Nick und zwei andere Werwölfe, die ich kannte, Simon und Dillon, schlossen sich uns noch auf ein Bier am Tisch an. Alle bis auf Paula waren freundlich. Sie schien schlecht gelaunt, seitdem sie von einer Stippvisite bei ihrer Hütte zurückgekommen war. Ich beachtete sie nicht, da alle anderen ihr Schweigen mehr als wettmachten.


      Simon und Dillon waren bei dem Kampf im Keller von Royce’ Anwesen dabei gewesen, den ich vor einem Monat wie durch ein Wunder überlebt hatte. Der Kampf, bei dem ich auch Royce’ Blut getrunken hatte, damit Max Carlyle mich nicht an seine Seite rufen konnte. Sie wiederzusehen machte es mir schwer, die Erinnerung zu verdrängen, und ich hatte mich wirklich bemüht, genau das zu tun. Es musste auch für sie hart sein, mich wiederzusehen. Sie hatten in diesem Kampf ihren Freund Vincent verloren.


      Keiner von ihnen erwähnte die Geschehnisse der Vergangenheit auch nur mit einem Wort. Wir sprachen über Sport und Filme, und das half mir dabei, mich zu entspannen.


      »Am Freitag den Dreizehnten gibt es in der Stadt eine Sondervorstellung der Rocky Horror Picture Show. Wollt ihr mit?«, fragte Dillon und wirkte bei dem Gedanken viel zu aufgeregt. Die meisten von uns stöhnten nur. »Das wird sicher super!«


      »Du machst Witze.«


      »Oh, kommt schon! Das ist ein Klassiker!«


      Kimberly schüttelte den Kopf und schob sich eine künstlich blonde Locke aus dem Gesicht. »Ich weiß nicht. Tim Curry in Netzstrümpfen und Stöckelschuhen ist für meinen Geschmack ein wenig zu verstörend.«


      »Ich weiß genau, was du meinst«, sagte Sean und verzog das Gesicht.


      »Das erinnert mich ein bisschen zu sehr an Vampire. Ich frage mich, ob er wohl einer ist?«


      Darüber dachten wir alle eine Minute nach.


      »Ich habe gehört, dass du von einem Vamp gebunden wurdest.« Paula drehte sich plötzlich zu mir und zerstörte damit unser nettes Gespräch. Ihr Ton war eisig, was umso seltsamer war, wenn man bedachte, wie freundlich sie vorher gewesen war. »Ich habe in den Nachrichten gehört, dass du einen Vertrag unterschrieben hast und ein williger Höriger bist. Stimmt das?«


      Ich war entsetzt von der bösartigen Direktheit der Frage. Chaz’ Wut war fast greifbar, und sie wandte die Augen von mir ab und hob kapitulierend die Hände.


      »Das reicht, Paula. Wenn sie darüber sprechen will, tut sie es.«


      Obwohl sie in ihrem Stuhl in sich zusammensank, presste sie gleichzeitig giftig durch die Zähne hervor: »Ich bin der Meinung, dass wir das Recht haben zu erfahren, ob unser Rudelführer das Spielzeug eines Blutegels an unseren Tisch gebracht hat.«


      Alle am Tisch keuchten auf. Ich auch. Die Blicke, welche die anderen ihr zuwarfen, waren voller Entsetzen. Die Einzigen, die nicht reagierten, waren Dillon und Simon; sie schienen eher von Paulas Feindseligkeit überrascht als von ihren Worten, aber ich war mir sicher, dass das nur so war, weil sie bereits gewusst hatten, dass ich gebunden worden war.


      Chaz stand langsam auf und baute sich über der kleinen Frau auf. Bedächtig streckte er den Arm aus, bis er ihr Sweatshirt unter ihrem Kinn in einer Faust hielt. Dann zog er sie nah an sich heran, um ihr direkt ins Gesicht zu knurren. Sie riss überrascht die Augen auf, kämpfte aber nicht gegen ihn an. »Ich habe gesagt, es reicht. Sprich das nicht noch mal an.«


      Ich erhob mich ein wenig zittrig, ohne die neugierigen Seitenblicke der anderen zu beachten. »Ich gehe zurück in die Hütte. Ich sehe euch morgen.«


      »Shia, warte …« Chaz’ Enttäuschung war deutlich spürbar. Er ließ Paulas Hemd los, und sie sank wenig elegant in ihren Stuhl zurück. Alle sahen mich an. Die Mischung aus Unglauben und Abscheu auf ihren Gesichtern war einfach zu viel für mich. Ich schüttelte den Kopf, nahm mein Bier mit und eilte aus dem Raum.


      Sobald ich draußen war, atmete ich ein paarmal tief durch und versuchte, nicht zu heulen. Die Sonne war fast untergegangen, und zwischen den Bäumen lagen tiefe Schatten.


      Nach heute Nachmittag hätte ich niemals vermutet, dass Paula so gemein sein könnte. Wir hatten Billard gespielt und Beauty- und Fitness-Tipps ausgetauscht. Wir hatten uns über Filme und Musik unterhalten, nicht über das Rudel oder meine Vergangenheit. Sie hatte sich nichts von der Bösartigkeit anmerken lassen, die heute Abend in ihren Augen geleuchtet hatte. Bis zu diesem Moment hatte sie überwiegend geschwiegen, dann eine Gesprächspause genutzt, um ihren Kommentar mitten ins Schwarze zu setzen.


      Es war allgemein bekannt, dass Werwölfe und Vampire nicht miteinander auskamen. Ich hatte Bindungen an beide, aber ich versuchte, so wenig wie möglich darüber nachzudenken, dass ich sowohl an Royce als auch an Max mit Blut gebunden gewesen war. Ich war nicht ihr williges Spielzeug gewesen, aber gemessen an Paulas Reaktion schienen die meisten es trotzdem so zu sehen.


      Auch wenn dieser Teil meiner Vergangenheit kein richtiges Geheimnis war, fragte ich mich doch, warum das Thema jetzt aufgekommen war. Ich nippte an dem Bier in meiner Hand und wünschte mir, ich hätte etwas Stärkeres, während ich zugleich versuchte, den kalten Wind zu ignorieren. Sie hatte gesagt, sie hätte »gehört«, dass ich gebunden worden war. Die einzigen Leute, die hier von dieser Bindung wussten, waren Chaz, Simon und Dillon. Die Gruppe hatte sich nach dem Abendessen für ein paar Stunden getrennt. War irgendetwas passiert, nachdem wir auseinandergegangen waren? Hatte einer von ihnen es ihr erzählt? Mir war nicht klar, warum sie das tun sollten, besonders jetzt. Warum hatten sie nichts gesagt, bevor wir zu diesem dämlichen Wochenende aufgebrochen waren? Warum sollten sie warten, bis alle hier festhingen und der Mondaufgang nur noch eine oder zwei Stunden entfernt war?


      Es ergab keinen Sinn. Vielleicht gab es andere, die Gerüchte gehört hatten oder die sich an die Spekulationen klammerten, die damals in den Nachrichten kursiert waren. War jemand hier, der versuchte, mir das Leben schwer zu machen, indem er Chaz’ Rudel Gerüchte ins Ohr flüsterte?


      Wer zur Hölle sollte das sein? Und warum?


      »Ganz allein hier draußen? Nicht klug.«


      Ich zuckte zusammen, als Seth’ Stimme mich aus den Gedanken riss. In den Schatten konnte ich nicht viel erkennen. Er versteckte sich irgendwo außer Sichtweite zwischen den Bäumen. Ich hätte darauf gewettet, dass seine Freunde ebenfalls da draußen waren. »Was willst du?«


      »Nichts. Ich frage mich nur, warum du allein hier draußen bist, ohne den großen, bösen Rudelführer als Schutz an deiner Seite zu haben.«


      »Ich kann auf mich selbst aufpassen«, blaffte ich, während ich mich gleichzeitig zu der Tür der Lodge zurückzog. In Richtung Sicherheit.


      »Nicht gegen uns.« Das Lachen, das aus dem Bäumen erklang, sorgte dafür, dass ich mich umsah und nach Zeichen der anderen suchte. Zwei entdeckte ich dank des Leuchtens ihrer Augen, die im Dunkeln fast katzengleich reflektierten. Seth und ein weiterer blieben meinem Blick verborgen. Aber sie waren zu weit entfernt, um sich auf mich zu stürzen, bevor ich wieder in die Lodge rennen konnte. Zumindest nahm ich das an. »Nicht, dass du dir Sorgen machen müsstest. Du bist nicht mein Problem.«


      »Was zur Hölle soll das jetzt heißen?«


      Er schwieg. Die zwei Werwölfe, die ich entdeckt hatte, traten ins Licht, gefolgt von Seth und dem letzten Gefährten. Sie bewegten sich vollkommen lautlos, ohne auch nur einen Zweig zu zerbrechen oder sich durch das Rascheln von Laub zu verraten. Alle grinsten amüsiert und beobachteten mich mit hungrigen Raubtieraugen. Einer von ihnen antwortete mir.


      »Es bedeutet, dass es uns völlig egal ist, ob du lebst oder stirbst. Komm uns nur einfach nicht in die Quere.«


      Die vier gingen in die Lodge, und einer von ihnen drehte sich noch einmal mit einem grimmigen Lächeln zu mir. Unfähig, ihm in die Augen zu sehen, wandte ich mich zitternd ab. Stattdessen eilte ich in die Dunkelheit davon, dem Wasserrauschen und der dahinter liegenden Hütte entgegen.


      Ich beeilte mich, so schnell wie möglich von der Lodge wegzukommen, und traf niemanden auf meinem Weg. Meine Gedanken rasten, während ich versuchte, nicht im Schlamm auszurutschen. In meinem Kopf kämpften Wut und Angst um die Vorherrschaft. Es war ein Fehler gewesen, hierherzukommen. Ich war erst einen Tag hier, und schon bereute ich meine Entscheidung, diesen verrückten Campingausflug mitzumachen. Hätte der Abend nicht so übel geendet, hätte ich vielleicht sogar den Vertrag herausgezogen, um Chaz damit zu überraschen, wenn er von der Jagd zurückkam. Aber so wie die Dinge nun lagen, musste ich noch das gesamte Wochenende überstehen, und bis jetzt hatte sich noch nicht mal jemand verwandelt.


      Würde derjenige, der Paula aufgehetzt hatte, den anderen ebenfalls Bösartigkeiten über mich ins Ohr flüstern? Würden die anderen auch anfangen, mir giftige Blicke zuzuwerfen oder diese schrecklichen Dinge über mich zu denken?


      Taten sie das vielleicht bereits?


      Ich rieb mir die Tränen aus den Augen, während ich darüber nachdachte, mein Handy rauszuziehen und Sara anzurufen. Vielleicht fiel ihr etwas ein, was ich tun konnte. Wahrscheinlich hatte ich hier keinen Empfang, aber ich konnte die Nummer aus meinem Handy aufschreiben und den Festnetzanschluss in der Hütte benutzen.


      Jeder Gedanke an zu Hause verschwand aus meinem Kopf, als ich die Hütte sah. Die Tür stand einen Spalt offen, aber es war kein Licht zu sehen.


      Vorsichtig trat ich ein wenig näher und bemerkte, dass das Holz um das einfache Schloss gesplittert war. Irgendetwas brannte. Der Gestank war stark genug, dass ich angewidert die Nase rümpfte. Vorsichtig lauschte ich, um festzustellen, ob noch jemand drin war.


      Aber die einzigen Geräusche, die an mein Ohr drangen, waren Musik aus einer der anderen Hütten und vereinzeltes Tropfen, weil der Wind die Feuchtigkeit des Regens von vorhin aus den Blättern schüttelte.


      Ich schob die Tür ganz auf, machte sofort das Licht an und trat zur Seite, falls jemand vorhatte, sich auf mich zu stürzen. Es war niemand im Raum, aber was ich fand, war schlimmer. Viel schlimmer.


      »Scheiße!«, schrie ich und schlug mit der Faust fest genug gegen die Tür, dass sie nach hinten gegen die Wand knallte.


      Einige Möbel waren umgeworfen, ein Stuhl in Stücke geschlagen worden. All unsere Sachen waren aus den Schubladen gerissen und lagen auf dem Boden verteilt. Es sah aus, als würden all meine Unterhosen und BHs fehlen. Einige von Chaz’ Sachen lagen schwelend im Kamin, es waren nur noch ein paar verkohlte Stofffetzen und ein Teil eines Turnschuhs übrig. Daher kam der üble Geruch, der jetzt, wo ich in der Hütte war, noch um einiges schlimmer wurde. Ich hob den Arm, um mein Hemd als Filter über Mund und Nase zu ziehen. Viel half es nicht. Mein Handy lag in kleinen, rosafarbenen Stücken über den Küchentresen verteilt. Chaz’ Telefon war auf dem Tisch zerschlagen worden.


      Der dünne Laptop, den ich von Arnold geliehen hatte, damit ich meine Mails checken konnte, lag umgedreht auf dem Boden. Der Akku fehlte, und ich konnte die Tasche mit dem Kabel und den USB-Anschlüssen nirgendwo entdecken. Zumindest war er nicht zerstört worden wie der Rest der Sachen im Zimmer. Überall auf dem Boden lag Kaffeepulver verteilt, während die Kaffeemaschine fest genug gegen die Wand geschlagen worden war, dass sie zum Teil darin feststeckte. Wie ein Wunder hatte die Kanne selbst überlebt. Die letzten Reste meines Morgenkaffees standen noch darin.


      Wie benebelt ging ich durch den Raum und hob zerrissene Kleidung und ein misshandeltes Taschenbuch auf. Wer auch immer das getan hatte, hatte unsere Koffer selbst in Ruhe gelassen, also waren die Sachen, die wir nicht ausgepackt hatten, noch in Ordnung. Chaz würde nicht gerade glücklich darüber sein, dass die einzige Kleidung, die bei dem Einbruch nicht zerstört worden war, ausgerechnet die war, die er bei der Verwandlung zerreißen würde. Außer er wollte nackt unter dem aufgehenden Mond herumspringen.


      Das war ein interessanter Gedanke.


      Wer konnte das getan haben? Wer hasste mich oder Chaz genug, um etwas so Gemeines zu tun? Wenn man bedachte, dass der Mond jeden Moment aufgehen konnte, würde Chaz wahrscheinlich einen Wutanfall bekommen, sobald er das hier sah. Dann würde er sich verwandeln und auf der Jagd nach dem Übeltäter in den Wäldern verschwinden. Ich war mir nicht sicher, warum das geschehen war. Vielleicht versuchte jemand tatsächlich, ihn so wütend zu machen, dass er die Kontrolle verlor. Um ihn genug in Rage zu bringen, dass er mich verletzte? Unwahrscheinlich, aber trotzdem eine Möglichkeit, die ich nicht einfach verwerfen konnte. Jemand war sauer genug, um Unfrieden unter den Werwölfen zu verbreiten, aber noch war unklar, ob diese Sache hier darauf ausgerichtet war, mich, Chaz oder uns beide zu verletzen.


      Als ich näher ans Bett kam, erstarrte ich vor Entsetzen. Ich konnte erkennen, dass die Laken und Decken an ein paar Stellen zerrissen waren. Krallenmale zogen sich über das Kopfende aus hellem Birkenholz, und sie waren so tief, dass sie es fast durchtrennt hätten. Es sah aus, als wäre etwas Großes, Monströses aufs Bett gesprungen, hätte seine Krallen in das Kopfende gerammt und sie dann nach unten gezogen, wie es eine Katze an einem Kratzbaum tat.


      Sofort verwandelte sich mein ungläubiger Schock in Wut. Ich hätte darauf gewettet, dass Seth und seine Bande rüpelhafter Vandalen verantwortlich waren. Ein Wunder, dass sie ihr Revier nicht markiert hatten, dachte ich hasserfüllt, packte mir jedes Kleidungsstück und jeden Gegenstand, der vielleicht noch zu retten war, und legte sie auf das verwüstete Bett.


      Ich hatte recht gehabt. Es sah aus, als wäre meine ganze Unterwäsche verschwunden. Vielleicht war sie mit Chaz’ Kleidung zu Asche verbrannt. Es schien so, als müsste ich den Rest meiner Tage hier unten rum nackt verbringen, außer es gab in der Ansammlung kleiner Läden, an denen wir auf der Hauptstraße des Städtchens vorbeigekommen waren, auch ein Kleidergeschäft. Es gab Leute, die das ganze Jahr über hier lebten, also musste auch ein Laden existieren, in dem sie Kleidung kaufen konnten.


      Wir konnten heute Nacht nicht in dieser Hütte bleiben, aber ich wollte auch nicht die Flucht ergreifen und zurück in die Stadt fahren. Das war nur eine dumme Drohung; jemand versuchte, mich zu vertreiben. Ich würde die Verantwortlichen finden und dafür sorgen, dass sie für das hier bezahlten.


      Meine Wut hielt mich warm, als ich eilig die restlichen Sachen zusammensammelte und mir inständig meine silbernen Pflöcke und die Pistolen herbeisehnte. Gewöhnlich war ich ohne das Drängen des denkenden Jägergürtels nicht so blutrünstig, aber für denjenigen, der für das hier verantwortlich war, wollte ich eine Ausnahme machen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Als ich alles, was noch zu retten war, zusammengepackt hatte, hatte ich mich genügend beruhigt, um zu erkennen, dass es keine allzu kluge Idee war, allein hier herumzuhängen. Wer auch immer das getan hatte, war noch irgendwo da draußen, und er oder sie konnte jederzeit zurückkommen, wenn Chaz nicht in der Gegend war. Ohne den Gürtel, der mir Stärke, Schnelligkeit und Ausdauer verlieh, hatte ich keine Chance, einen Werwolfangriff zu überleben. Kein allzu fröhlicher Gedanke, der mich begleiten würde auf dem schönen, langen Weg im Dunkeln zurück zur Lodge. Chaz war wahrscheinlich immer noch dort, trank und fühlte sich schlecht, weil er zugelassen hatte, dass sein Rudel auf mir herumhackte.


      Aber letztendlich war es gefährlicher hierzubleiben, als zurückzugehen. Ich sah mich im Zimmer um, in der Hoffnung, irgendetwas zu finden, was ich mitnehmen und als Waffe nutzen konnte, wenn nötig. Schließlich entschied ich mich für ein Stuhlbein. Als Verteidigungswaffe war es lächerlich, aber trotzdem besser als nichts. Da waren einige, die schwer und stabil genug wirkten, um sie wie einen Baseballschläger einzusetzen. Vielleicht konnte ich damit einem Angreifer den Schädel einschlagen, bevor er mir die Eingeweide herausreißen würde.


      Genau. Und vielleicht würde die Zahnfee vorbeikommen, um mir Rückendeckung zu geben.


      Sonst nahm ich nichts mit. Die Taschen ließ ich neben der Tür stehen, um sie später abzuholen. Den Laptop stellte ich daneben und verzog das Gesicht, als ich mir vorstellte, wie Arnold reagieren würde, falls jemand seinen geliebten Fragware 5 000 beschädigt hatte. Sara hatte ihn davon überzeugt, sich von ihm zu trennen, damit ich in den Wäldern Kontakt mit dem Rest der Welt halten konnte. Es war seltsam, dass er kaum beschädigt worden war, sondern nur der Akku und die Tasche mit allen Kabeln fehlten. Na ja. Besser so, als wenn er, wie die Kaffeemaschine, zertrümmert worden wäre.


      Mit dem Stuhlbein über der Schulter stand ich auf der Türschwelle und starrte in die Nacht hinaus. Einige erleuchtete Fenster an den anderen Hütten warfen ein sanftes Licht auf die Bäume und Büsche neben dem Weg, aber die kleinen Bodenlampen erleuchteten nicht mehr als die Vorderseiten der Gebäude. Ich konnte nicht sehen, ob sich irgendetwas im Unterholz versteckte, und ich konnte auch keine Bewegungen hören. Aber das bedeutete nichts. Selbst in menschlicher Form sind Werwölfe gut – sehr gut – darin, sich in dieser Art von Umgebung zu verstecken. Wenn der Werwolf verwandelt war, würde ich ihn weder sehen noch hören, bis er mich bereits erwischt hatte.


      Dann hörte ich ein tiefes, raues Krächzen irgendwo über mir, wie der Protest eines Raben oder einer Krähe. Das unerwartete Geräusch ließ mich zusammenzucken, aber es war gleichzeitig auch ein gutes Zeichen. Wäre ein großes Raubtier in der Gegend, hätte der Vogel sich an einer anderen Stelle niedergelassen oder sich in der Hoffnung, nicht bemerkt zu werden, still verhalten. Etwa so wie ich.


      Ich kroch vorwärts und zitterte in der Kälte. Adrenalinstöße, wann immer Zweige knackten oder Äste über mir rauschten, wechselten sich ab mit einem tiefen Gefühl von Idiotie, weil ich hier durch die Dunkelheit kroch wie eine Möchtegern-Agentin. Trotz des wenigen Lichtes konnte ich sehen, dass mein Atem in Dampfwolken vor mir aufstieg.


      Trübes Mondlicht glänzte auf der unruhigen Oberfläche des Baches. Als ich die Brücke erreichte, bewegte sich in den Bäumen über mir etwas entgegen der Windrichtung. Ich spannte mich an und wirbelte herum, um es mir anzusehen, dabei umklammerte ich das Stuhlbein so fest, dass meine Fingerknöchel knackten.


      Die dämliche Krähe krächzte wieder und beobachtete mich mit glänzenden Augen von ihrem Aussichtsposten hoch in den Bäumen aus. Der große Vogel hüpfte einen Ast nach unten, um näher zu kommen, und ich versuchte genervt, ihn mit einer Handbewegung zu verjagen.


      »Ähm, das mag ja eine dumme Frage sein, aber was tust du da mit dem Stock?«


      Ich schrie auf und stolperte rückwärts, während der Vogel ein Geräusch von sich gab, das sich verdächtig nach einem Lachen anhörte. Dann flog er davon. Ich legte mir erschöpft eine Hand an die Stirn und ließ den improvisierten Knüppel sinken.


      »Kimberly, Himmelherrgott. Wegen dir hatte ich fast einen Herzinfarkt.«


      »Tut mir leid«, sagte sie, klang aber nicht im Mindesten schuldbewusst. Sie musterte mich amüsiert von oben bis unten. »Aber jetzt mal ehrlich, was ist los? Geht es dir gut?«


      »Nein. Jemand hat unsere Hütte zerlegt. Überall auf den Möbeln sind Klauenspuren, also glaube ich, dass es ein Werwolf war. Ich wollte nicht allein warten, nur für den Fall, dass er zurückkommt. Komm, lass uns hier verschwinden.«


      Mit weit aufgerissenen Augen nickte sie zustimmend und trieb mich vor sich her zur Lodge. Ich ließ das Stuhlbein auf der Brücke fallen, weil es sowieso quasi nutzlos war und ich davon ausging, dass Kimberly mit jedem Angriff besser klarkam als ich. Sie war gut in Form, und falls uns etwas anfallen sollte, konnte sie sich immer noch in ihre Werwolfgestalt verwandeln, um den Angreifer zu vertreiben oder zu bekämpfen. Ich musste zugeben, das war eine wirklich nützliche Eigenschaft bei einer Freundin.


      Wir eilten zwischen den Bäumen hindurch. Ich atmete schwer, während Kimberly kaum Anzeichen von Anstrengung zeigte. Ich schwor mir im Stillen, zu Hause wieder ein bisschen öfter ins Fitnessstudio zu gehen. Und verdammt, es war kalt. Der Wind, der den Angstschweiß auf meiner Haut trocknete, machte es nur noch schlimmer.


      Die Wärme in der Lodge war wie Balsam für meine strapazierten Nerven. Wir folgten dem Gemurmel zur Bar, wo Chaz gerade mit ein paar der Männer in einer hitzigen Diskussion steckte. Sie sahen auf, als wir im Türrahmen zum Speisesaal anhielten, und ein überraschter Ausdruck legte sich auf Chaz’ Gesicht, als er unsere Mienen sah.


      »Shia? Was ist passiert? Geht es dir gut?«


      Kimberly berührte zögerlich meine Schulter, um anzuzeigen, dass sie gerne sprechen würde. Ich nickte. Sie drehte sich zu den Werwölfen im Raum genauso um wie zu Daisy, die aufgehört hatte, die Bar zu wienern. »Wir haben einen Abtrünnigen.«


      Auf diese Worte folgte ein langes Schweigen. Das gefährliche Blitzen, das in die Augen der Werwölfe trat, gefiel mir gar nicht. Ich räusperte mich und sprach, während ich gleichzeitig hasste, wie unsicher meine Stimme klang. »Unsere Hütte wurde auseinandergenommen. Ein Teil der Möbel wurde zerschlagen, und auf dem Rest sind Kratzer, die sehr danach aussehen, als kämen sie von Krallen.«


      Chaz stand auf und näherte sich uns mit der Leichtigkeit, die anzeigte, dass er sauer war und kurz vor der Verwandlung stand. Toll. »Ich wette, es war Seth. Dieser kleine Scheißer hat endgültig die Grenze überschritten.«


      »Entschuldigen Sie, aber bevor Sie noch mehr von unserem Eigentum zerstören, unterhalten Sie sich besser erst mit meinem Schwiegervater«, sagte Daisy von hinter der Bar. Sie richtete sich auf und wirkte fast so nervös, wie ich mich fühlte, als sie Chaz in die Augen sah. »Wenn das, was sie gesagt hat, wahr ist, dann muss jemand für den Schaden haften.«


      Chaz starrte sie einen langen Moment an, bevor er langsam nickte. Die Wut allerdings verschwand weder aus seinem Blick noch aus seiner Haltung. »Ich werde mit ihm reden, und wir stellen sicher, dass alles abgedeckt ist.«


      Sie nickte als Antwort, wirkte aber immer noch unsicher. Schließlich machte sie sich wieder daran, die Bar zu säubern, auch wenn sie ein wenig mehr Muskelkraft einsetzte, als grundsätzlich nötig gewesen wäre. Sie achtete sorgfältig darauf, ihn nicht mehr anzusehen. Klug von ihr. Ihn weiter anzustarren hätte ihr als Herausforderung ausgelegt werden können.


      Chaz nahm meine Hand und führte mich auf der Suche nach Mr. Cassidy aus dem Raum. Ich konnte nicht anders, als zu bewundern, wie die anderen sich ihm einfach anschlossen und so schweigend ihre Unterstützung des Rudelführers signalisierten. Im Stillen betete ich, dass sie alle es durch die Nacht schafften, ohne sich vor Wut zu verwandeln. Ja, ich war hergekommen, um zu sehen, wie sie sich verwandelten, aber nicht, wenn sie gerade sauer waren. Das konnte zu Bissen und Kratzern führen, und auch wenn die Chancen, sich eine Infektion mit Lykanthropie zuzuziehen, nicht gerade gigantisch waren, waren sie doch auch nicht winzig.


      »Mr. Cassidy! Hallo?«, brüllte Chaz, als wir die leere Rezeption erreicht hatten.


      Der alte Mann spähte aus einer Tür gegenüber dem Speisesaal. Er zog die buschigen Augenbrauen hoch, als er und George zu uns kamen. »Sie müssen nicht brüllen, junger Mann, ich bin hier. Was ist los?«


      Chaz warf mir einen kurzen Blick zu, der halb sorgenvoll, halb abgelenkt wirkte. »Jemand ist in unsere Hütte eingebrochen und hat einige unserer Sachen zerstört. Es könnte jemand aus meiner Gruppe gewesen sein, und falls es so ist, werde ich sicherstellen, dass er für die Schäden geradesteht. Gibt es für den Moment noch eine andere Hütte, die wir beziehen können?«


      »Verdammt und zugenäht, Junge! Wann ist das passiert?«


      Ich bemerkte geistesabwesend, dass alle, inklusive Chaz, sich hinter Mr. Cassidy einreihten. Er bewegte sich nicht so schnell und graziös wie die anderen, aber in seinen Schritten lag Entschlossenheit, und seine Miene drückte starke Verärgerung aus.


      Als wir wieder nach draußen traten, drängte ich mich wärmesuchend an Chaz. Er schlang einen Arm um mich, wurde aber nicht langsamer. Niemand sprach ein Wort, bis wir die Hütte erreicht hatten. Ich wartete draußen und rieb mir die Arme, während Mr. Cassidy, Chaz und ein paar der Jungs den Raum betraten und den Schaden begutachteten. Die Hütte war zu klein, als dass sie so vielen Leuten Raum geboten hätte, und ich hatte schon genug gesehen. Stattdessen betrachtete ich die Bäume, um die anderen Werwölfe nicht beachten zu müssen, die um mich herumstanden und sich leise unterhielten. Ich hörte, wie Paula, die uns aus welchen Gründen auch immer gefolgt war, zu einem anderen etwas über ›Vampir-Köder‹ sagte – und musste die Zähne zusammenbeißen, um sie zu ignorieren. Es war nie eine gute Idee, wütende Werwölfe anzustarren, auch wenn sie sich gerade wie Arschlöcher benahmen. Chaz fluchte laut genug, dass ich ihn hier draußen noch verstehen konnte. Sogar Mr. Cassidy machte sich mit ein paar Flüchen Luft, die selbst einen Matrosen zum Erblassen gebracht hätten.


      Ein oder zwei Minuten später kamen sie kopfschüttelnd wieder heraus. Chaz hielt in einer Hand den verbrannten Schuh. Mit einem wütenden Knurren warf er ihn so weit wie möglich in die Bäume.


      »Die Gerüche sind zu gut überdeckt, damit haben wir keine Chance, herauszufinden, wer es war. Hier draußen dürfte der Regen jede Duftspur weggewaschen haben, sodass ihre Flucht gedeckt ist. Wer auch immer es getan hat, er hat es ziemlich gut geplant«, sagte Sean und legte eine beruhigende Hand auf Chaz’ Schulter. Chaz selbst kochte schweigend vor sich hin, wobei seine Hände sich immer wieder zu Fäusten schlossen, während er die Bäume am Wegesrand musterte. »Es sieht nicht nach Seth aus. Er ist viel zu feige, um so was abzuziehen.«


      »Mir ist vollkommen egal, wer zur Hölle das war«, sagte Mr. Cassidy, der aus der Hütte trat und sich gerade die Hände an einem Lappen abwischte. »Jemand bezahlt dieses Chaos.«


      »Wir werden herausfinden, wer es war, und diejenigen bezahlen lassen«, schaltete sich Nick ein, der Chaz besorgt beobachtete. Ich ging nicht davon aus, dass er sich verwandeln würde, aber so kurz vor Vollmond und mit einer solchen Wut im Bauch bestand trotzdem die Gefahr.


      Ein paar anderen Leuten schien derselbe Gedanke gekommen zu sein. Alle beobachteten ihn genau, berührten ihn kurz oder warfen hin und wieder ein beruhigendes Wort ein. Selbst Paula und der Kerl, mit dem sie sich unterhalten hatte, hielten jetzt den Mund – wahrscheinlich, weil ihnen klar war, dass Chaz nicht noch mehr Stress und Streit brauchen konnte. Nach einer Weile atmete er einmal tief durch, schloss die Augen und entspannte sich ein wenig. Es war schön zu sehen, wie seine Schultern sich langsam senkten.


      »In Ordnung, Mr. Cassidy«, sagte Chaz schließlich und drehte sich zu dem Mann um. »Dieses Chaos tut mir leid. Ich weiß nicht, wer dafür verantwortlich ist, aber wir werden diejenigen finden.«


      »Allerdings werden Sie das. George und ich helfen Ihnen. In der Zwischenzeit können Sie und die junge Dame in Hütte 27 wohnen. Es ist die hinterste der Anlage und die einzige, die im Moment nicht besetzt ist. Tut mir leid, mein Sohn, aber ich werde eine zweite Kautionszahlung brauchen. Das verstehen Sie sicher.«


      Chaz biss die Zähne zusammen, nickte aber.


      »Gut. George, kannst du den Dreck hier aufräumen und das Schloss reparieren lassen? Der Rest von Ihnen geht jetzt besser wieder rein. Ihr beide kommt mit mir, und ich gebe euch in der Lodge die Schlüssel.«


      Chaz und ich folgten Mr. Cassidy und lauschten, wie er hin und wieder halb unterdrückte Flüche ausstieß. Die anderen Werwölfe gingen zum Teil zurück in ihre eigenen Hütten, andere folgten uns zur Lodge. Chaz hielt meine Hand ein wenig zu fest, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass jetzt der richtige Moment war, um mich darüber zu beklagen.


      Kurz vor den Türen bedeutete uns Mr. Cassidy anzuhalten und wartete, bis die anderen im Haus verschwunden waren, bevor er sprach. Für eine Weile wurde das Schweigen nur vom Rauschen der Blätter und dem Zirpen der Grillen unterbrochen.


      »Schauen Sie, ich weiß nicht, welche Art von Ärger ihr Kinder aus der Stadt mit hierhergeschleppt habt, aber ich will ihn nicht hierhaben. Ich wäre sehr viel verständnisvoller, wenn es sich um einen Unfall gehandelt hätte; wenn jemand sich zu früh verwandelt und es nicht mehr nach draußen geschafft hätte. Sollte so etwas noch mal passieren, möchte ich, dass die gesamte Gruppe abreist. Ich lasse keine Unruhestifter auf mein Gelände. Hast du mich verstanden, Sohn?«


      Chaz nickte ernsthaft. Er wirkte besorgt und abgespannt. »Ja, Mr. Cassidy, ich verstehe.«


      »Gut«, antwortete er. »Ich mag ja nicht viel hermachen, aber ich bin immer noch Alpha genug, um jemandem in den Arsch zu treten. Und jemand wird einen Tritt abbekommen, sobald ich herausgefunden habe, wer das war.«


      Das glaubte ich ihm sofort.


      »Und was Sie angeht, kleines Fräulein …«


      Ich zuckte zusammen, als er sich zu mir umdrehte, und starrte ihn mit großen Augen an.


      »Ich möchte auch nicht, dass auf meinem Revier Blut vergossen wird. Ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn Sie während Ihrer Anwesenheit hier Ihre Bewegungen nach Sonnenuntergang auf die Lodge und Ihre Hütte beschränken.«


      Ich runzelte die Stirn und entzog Chaz meine Hand, um die Arme verschränken zu können. »Ich bin hierhergekommen, um das Rudel kennenzulernen. Ich war schon früher mit ihnen in ihrer verwandelten Form zusammen.«


      »Das mag ja sein, aber hier geht es nicht nur um Ihre Sicherheit. Ich habe einen Ruf zu wahren, und das ist nicht möglich, wenn die Dinge aus dem Ruder laufen und es damit endet, dass Sie in einem Kampf gekratzt werden.«


      »Das ist nicht fair! Chaz kann mich beschützen! Er hat es schon früher getan. Richtig?« Ich sah ihn flehend an. Er nickte ein wenig widerwillig, ohne mich direkt anzusehen – es war gerade genug, um Mr. Cassidy wissen zu lassen, dass ich die Wahrheit gesagt hatte. »Also, sehen Sie?«


      »Ich glaube nicht, dass Sie wirklich verstehen, in welcher Gefahr Sie schweben. Jemand hat sich außerhalb des Mondzyklus verwandelt. Ja, es ist bald Vollmond, aber es braucht heftige Gefühle, um das zu erzwingen. Wenn ich mir die Hütte so anschaue, ist irgendwer ziemlich sauer auf Sie oder Ihren Alpha hier. Ich riskiere nicht mein Lebenswerk, nur damit Sie Ihre Neugier befriedigen können. Verstanden?«


      Ein Teil meiner Wut verpuffte. »Ja, ich habe Sie verstanden.«


      »Also bleiben Sie drin?«, drängte er mit einem Stirnrunzeln.


      Ich warf einen letzten, flehenden Blick zu Chaz, aber aus dieser Richtung konnte ich keine Hilfe erwarten. Mit einem tiefen, schicksalsergebenen Seufzen nickte ich, während ich mir zum x-ten Mal ausmalte, was ich mit dem Kerl anstellen wollte, der die Hütte auseinandergenommen hatte.


      »Gut«, sagte Mr. Cassidy und wandte sich wieder den Türen zu, um nach drinnen zu gehen. »Sie haben die richtige Wahl getroffen, mein Mädchen. Wir werden dafür sorgen, dass Sie in Sicherheit sind.«


      Lustlos folgte ich Chaz und Mr. Cassidy, während meine Laune so finster wurde wie der dichte Wald in diesem kleinen Tal. Jemand würde dafür zahlen, dass er mir den Urlaub versaut hatte. Und das bald.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Am nächsten Morgen wachte ich frierend und mit steifen Gliedern auf. Das Feuer war schon lange heruntergebrannt, und Chaz lag nicht bei mir im Bett. Ich besaß kein Handy mehr, also hatte ich keine Ahnung, wie spät es war, aber nach dem Sonnenschein, der durch die trostlosen braunen Vorhänge unserer neuen Hütte fiel, war es schon Vormittag.


      Ich vergrub mich tiefer in den Decken und stöhnte, als ich an den kommenden Tag dachte. Noch mehr unerwünschte Rätsel und der Versuch, unbekannten Monstern zu entkommen, die darauf aus waren, mir das Leben zur Hölle zu machen. Das klang nicht gerade nach einem guten Tag. Auch die Frage zu klären, wie weit sich die ›Gerüchte‹ schon verbreitet hatten, dass ich das ›Schoßtier eines Blutegels‹ war, verlockte mich nicht.


      Doch bald trieben mich der Hunger und das Verlangen zu erfahren, wo zur Hölle Chaz war, aus dem Bett. Ich machte mir nicht die Mühe zu duschen. Stattdessen zog ich ein T-Shirt und Jeans aus der einsamen Tasche, die unseren gestrigen »Besuch« überlebt hatte und jetzt die Gesamtheit meiner Garderobe enthielt. Ich zog mich an, schlüpfte in meine Schuhe und die Wanderjacke und ging nach draußen, wo ich mir eine Hand über die Augen hielt, um meine Umgebung zu mustern.


      Die Sonne stand ein gutes Stück über dem Horizont, und der Himmel zeigte ein strahlendes Blau, an dem nicht eine einzige Wolke auf Regen hinwies. Im Unterholz sangen fröhlich die Vögel, und die Luft roch sauber und frisch. Es war wärmer als gestern, aber das Gras war noch nass, und die Wege waren immer noch schlammig. Wenn ich trotzdem mit Nick und Sean auf eine Wanderung gehen wollte, würde ich meine Wanderschuhe tragen müssen, nicht meine Turnschuhe. Glücklicherweise hatten sie die Verwüstung überlebt.


      Ich atmete tief durch und genoss die klare Bergluft, als ich mich auf den jetzt längeren Weg zur Lodge machte. Ein Pärchen, das sich auf den Stufen vor seiner Hütte eine Tasse Kaffee teilte, winkte mir lächelnd zu, als ich vorbeikam. An der Menge von Haaren auf ihren Armen und Handrücken konnte ich, genau wie an dem dunklen Bartschatten des Mannes, erkennen, dass sie Werwölfe waren. Vielleicht hatte sich meine Bindung an Royce ja doch noch nicht im ganzen Rudel herumgesprochen. Ich war mir nicht sicher, wer sonst noch hier Urlaub machte, aber ich hatte im Speisesaal auch schon Leute gesehen, die nicht zum Rudel gehörten. Es war gut zu wissen, dass einige der anderen Gäste hier keine Probleme mit den Sunstrikern hatten, denn sonst wäre der Rest des Wochenendes schier unerträglich geworden.


      Jetzt fühlte ich mich schon ein bisschen besser und ging beschwingten Schrittes weiter. Im Spielzimmer waren ein paar Leute, die sich lautstark amüsierten, aber der Speisesaal war quasi leer. Mrs. Cassidy räumte gerade noch einen Tisch ab, aber sie lächelte mir freundlich zu und nickte, als sie sah, wie ich mich unter eines der Fenster setzte.


      Ich fragte mich, wo alle waren. In einer Ecke saß ein dünner, wie ein Nerd aussehender Kerl, der ein Taschenbuch las, während er einen Toast mampfte. Er gehörte nicht zu den Sunstrikern, auch wenn ich ihn schon gestern mit ein paar anderen Kerlen hier gesehen hatte. Noch ein Fremder saß am anderen Ende des Raums und las Zeitung. George und Daisy, die Barkeeperin, hockten mit zusammengesteckten Köpfen nebeneinander, und ich konnte sehen, dass sie sich immer wieder gegenseitig berührten und sich sanft zulächelten. Sie bildeten ein ungleiches Paar, da er so groß war und sie so klein, aber sie schienen glücklich zu sein. Ich konnte nicht sagen, ob das Mädchen menschlich war, aber George war meiner Einschätzung nach ein Werwesen. Aufgrund seiner Größe und seiner schwerfälligen Bewegungen ging ich nicht von einem Wolf aus. Nein, irgendwas anderes. Etwas Größeres. Vielleicht ein Bär.


      Ein paar Minuten später kam Mrs. Cassidy mit einer Tasse und einer Kanne Kaffee zu mir. »Ihr junger Mann hat die Hände voll zu tun mit diesem armen Jungen, der sich diesen Monat zum ersten Mal verwandelt. Er hat gesagt, Sie würden vielleicht nach ihm Ausschau halten.«


      Ich zog eine Augenbraue hoch und legte wärmesuchend die Hände um die Tasse, als sie mir Kaffee eingoss. »Oh, da ist er also? In Ordnung.«


      »Mmmm. Kann ich Ihnen in der Zwischenzeit irgendwas bringen? Ich habe frische Blaubeerpfannkuchen.«


      »Das klingt wunderbar, danke.«


      »Okay, kommt sofort. Machen Sie sich nur keine Sorgen um Ihren Jungen. Er wird schon auftauchen, sobald der Neuling sich ein wenig beruhigt hat.«


      Ich hatte mir eigentlich keine besonderen Sorgen gemacht, aber ihre wiederholten Beruhigungsformeln brachten mich dazu, darüber nachzudenken, ob ich es vielleicht tun sollte. Auf mein gedankenverlorenes Nicken hin sauste sie davon und schlängelte sich geschickt zwischen den Tischen hindurch, um auch die Tassen von George und seinem Mädchen aufzufüllen, gefolgt von dem Nerd in der Ecke. Bis auf das leise Flüstern der Turteltäubchen war alles still, und während ich an dem Kaffee nippte, der vom langen Stehen auf der Wärmeplatte schon bitter war, dachte ich darüber nach, was ich mit all den Problemen anfangen sollte, die aufgetaucht waren.


      Irgendjemand steckte hinter all diesen Vorfällen. Jemand flüsterte dem Rudel böse Gerüchte ins Ohr, hetzte alle auf, machte sie wütend. Jemand wollte mich entweder nicht hierhaben oder war wütend auf Chaz, und er war bereit, einige üble Dinge zu tun, um uns zu vertreiben. Warum?


      So bequem es auch gewesen wäre, Alec Royce die Verantwortung zuzuschieben, exakt zwölf Tage der Blutbindung sollten eigentlich nicht ausreichen, um die Sunstriker wütend zu machen. Sie wussten seit der Geschichte mit dem Dominari-Fokus, dass ich eine Verbindung zu ihm hatte und dass ich den Vamp genauso vor der Versklavung durch einen verrückten Zauberer gerettet hatte wie die Werwolfrudel von New York. Sollte das nicht genug sein, um die scheußliche Wahrheit auszugleichen, dass ich ein paar erbärmliche Tage an ihn gebunden gewesen war?


      Zugegeben, ich hatte ihn nach den Vorgängen nie wirklich aus dem Kopf bekommen. Dasselbe konnte man über Max Carlyle sagen. Wenn der Kerl mir nahe genug käme, könnte er mich wieder an seine Seite rufen. Ich ging nicht davon aus, dass Royce aus welchem Grund auch immer akzeptieren würde, dass Max zurück nach New York kam, und sollte die Polizei von seiner Rückkehr erfahren, würde sie ihn garantiert schnell in die Sonne zerren. Er hatte versucht, den von ihm verübten Massenmord Royce anzuhängen, und auch wenn klar bewiesen worden war, dass Max verantwortlich war, hatte die ganze Geschichte doch Royce’ guten Leumund beschädigt. Es gab immer wieder Fragen über seine Beteiligung an der Sache, genau wie auch hin und wieder über meine Rolle. Konnte es sein, dass jemand wütend über die Morde war und jetzt versuchte, alle gegen mich aufzuhetzen?


      Nein. Nein, die Streiche der letzten Tage wirkten einfach zu persönlich. Das war nicht bloß ein weiterer Versuch, die Others wegen meiner möglichen Beteiligung an einem Massaker vor einem Monat gegen mich aufzuhetzen. Wahrscheinlich lag es nicht mal daran, dass ich eine Verbindung zu Royce hatte. Was auch immer los war – es hatte etwas mit meiner Beziehung zu Chaz zu tun.


      Man verbrennt nicht Kleidung und Schuhe von irgendjemand ohne persönlichen Groll. Die Gerüchte und die handgeschriebenen Zettel schienen nicht von derselben Person zu stammen. Man wechselt nicht ohne echte Provokation von einem Moment auf den anderen zwischen seltsamen, etwas kindlichen Nachrichten zu Gewalttätigkeit dieses Ausmaßes, und mir war einfach nicht klar, wie Chaz oder ich es geschafft haben sollten, in so kurzer Zeit jemanden so zu reizen. Und wenn ich schon dabei war: Ging es um Chaz oder um mich? Um uns beide? Bedeutete das, dass dieselbe Person aus unterschiedlichen Gründen wütend war, oder dass zwei verschiedene Leute gleichzeitig ihren Frust an einem von uns oder uns beiden ausließen?


      Ich schloss die Augen und lehnte mich im Stuhl zurück, während ich versuchte, aus den Hinweisen, die ich hatte, ein stimmiges Ganzes zu konstruieren. Sara hätte sich im Moment vor Lachen ausgeschüttet. Hier war ich in der Lodge, trank Kaffee und versteckte mich, während ich eigentlich draußen unterwegs sein sollte, um die Wurzel des Übels aufzuspüren und sie auszureißen. Was auch immer. Ich würde mich schon noch um das Problem kümmern. Außerdem bezweifelte ich schwer, dass der Verantwortliche einfach die Hand heben und sagen würde: »Oh ja, das war ich!«, sobald ich anfing, mich umzuhören und nach Hinweisen zu suchen.


      »Hier, Liebes. Rufen Sie einfach, wenn Sie noch etwas brauchen.«


      Ich öffnete ein Auge, als Mrs. Cassidy den Teller abstellte. Schon der erste Blick auf den riesigen Stapel Blaubeerpfannkuchen mit Butter reichte aus, um mein Herz zum Rasen zu bringen.


      »Danke«, sagte ich mit einem Lächeln, dann zog ich die Serviette unter meinem Besteck hervor und legte sie über meinen Schoß. Mrs. Cassidy stellte noch einen Teller mit zusätzlicher Butter und ein Kännchen mit warmem Sirup vor mir ab, dann tätschelte sie mir freundlich die Schulter. Ich schaufelte das Essen in mich hinein, und beim ersten Bissen entkam mir ein entzücktes Stöhnen. Die weichen, luftigen Pfannkuchen waren fantastisch und schmolzen fast auf meiner Zunge.


      Ich aß mit großem Appetit, auch wenn ich mir nach den ersten paar hastigen Bissen mehr Zeit ließ. Schließlich hatte ich heute nichts zu tun, und ich hatte nicht vor, allein durch die Wälder zu streifen. Falls ich später wirklich noch eine Wanderung machen würde, dann mit Nick und Sean, aber ich hatte das Gefühl, dass sie zu sehr damit beschäftigt waren, Chaz mit Ethan zu helfen, wenn dem frischgebackenen Werwolf seine Verwandlung so schwerfiel.


      Schließlich trank ich meinen letzten Schluck Kaffee, stand auf und streckte mich träge, während ich darüber nachdachte, was ich jetzt tun sollte. Vielleicht hatte der Nerd mit dem Taschenbuch ja die richtige Idee. Ich hatte einen billigen Liebesroman in meine Tasche gestopft, bevor ich meine Wohnung verlassen hatte, nur für einen Notfall – so wie jetzt. Aber eigentlich war mir nicht nach Lesen; ich wollte irgendetwas tun. Im Garten herumzuwandern oder mich am Bach ein wenig von der Sonne bescheinen zu lassen sollte eigentlich sicher genug sein.


      Der Mann mit der Zeitung klappte sie zusammen und enthüllte sein Gesicht. Seine scharfen, haselnussbraunen Augen waren auf mich gerichtet und beobachteten jede meiner Bewegungen. Innerlich verfluchte ich mich für meine mangelnde Aufmerksamkeit.


      Jim Pradiz stand auf, um sich mir anzuschließen. Ich dachte kurz daran wegzulaufen, aber ich konnte ja nirgendwohin, wenn ich nicht die restlichen Tage eingeschlossen in meiner Hütte verbringen wollte.


      Er schenkte mir ein strahlendes Lächeln und streckte die Hand aus. »Ms. Waynest. Schön, Sie wiederzusehen.«


      Ich ignorierte die angebotene Hand. Er ließ sie fallen, ohne sein schmeichelndes Lächeln aufzugeben. »J. P., ich nehme an, Sie waren es, der uns vorgestern Nacht gefolgt ist?«


      »Aber ja. Ich hoffe, ich habe Ihnen keine Angst gemacht. Wollen Sie mir verraten, was Sie dazu bewogen hat, dieses Etablissement für Ihren kleinen Ausflug zu wählen?«


      »Das geht Sie verdammt noch mal nichts an«, knurrte ich, um dann die Anspannung aus meinen Muskeln zu zwingen und meine Stimme zu senken, als alle, inklusive des Typen mit dem Taschenbuch, uns plötzlich neugierig anstarrten. »Ich bin im Urlaub, okay? Gibt es keine Regeln, die besagen, dass man Leute im Urlaub in Ruhe lässt? Kriechen Sie zurück in die Stadt, und finden Sie jemand anderen, den Sie belästigen können.«


      »Es ist ja nicht so, als würde ich Sie belästigen, Ms. Waynest. Ich suche nur nach einer Story. Seltsam, dass ich immer eine finde, wenn ich Ihnen nur lange genug folge.«


      »Jim, bitte, tun Sie mir das nicht an. Ich versuche, einfach ein paar entspannte Tage zu haben – und Sie helfen nicht gerade dabei.«


      Sein Lächeln flackerte nicht einmal. Es nervte mich wahnsinnig. »Ich werde alles beobachten, aber Sie werden mich nicht oft sehen. Ich bin hier nicht einquartiert, sondern schaue nur vorbei, um zu sehen, was das Sunstriker-Rudel so weit von der Stadt entfernt treibt. Sie sind nicht die einzige Story, der ich hierher gefolgt bin. Keine Sorge, ich werde taktvoll sein. Falls Sie doch noch Ihre Meinung über ein Interview ändern sollten – Sie wissen ja, wie Sie mich erreichen.«


      Damit nickte er mir zu und wedelte auf seinem Weg an mir vorbei mit der Zeitung. Eine Geste, die genauso gut Spott wie Drohung beinhalten konnte. Er würde zweifellos eine Nische finden, in der er sich verstecken und uns beobachten konnte, um Fotos von allem zu schießen, was sich eventuell an Boulevardzeitungen verkaufen ließ. Ich war nicht gerade glücklich darüber, aber in letzter Zeit war es deprimierend normal geworden. Others waren heutzutage immer eine Meldung wert; das war zum Teil der Grund, warum wir diesen Urlaub überhaupt machten. Sara hatte in letzter Zeit vermehrt die Außenaufträge übernehmen müssen, da ich viel zu oft auf der Straße erkannt wurde.


      Ich stiefelte aus dem Speisesaal nach draußen. Meine gute Laune war verpufft. Auf dem Weg hielt ich kurz an, um die kühle Brise zu genießen, die durch die Kräuter und Gräser strich, und mich auf diese Art ein wenig zu beruhigen. Der berauschende Geruch von Zitronengras überlagerte alle anderen Düfte. Jemand hatte es frisch geschnitten, vielleicht für etwas, was Mrs. Cassidy heute Abend in der Küche zaubern wollte.


      Ich sog den süß-sauren Duft in meine Lunge, bog vom Hauptweg ab und ging in den Garten, wo ich dem erdigen Pfad folgte, der durch die Kräuter und Gemüsepflanzen führte. So spät im Jahr wuchs nicht mehr viel, und die Reste waren zum Großteil bereits geerntet, aber ein paar der widerstandsfähigeren Pflanzen hatten noch Blätter. Ich fuhr mit den Fingerspitzen über Rosmarin und Basilikum und genoss, wie ihre schweren Gerüche an mir haften blieben. Es gab auch Pfefferminze hier draußen. Ich konnte sie riechen, aber sie musste irgendwo in Töpfen hinter den anderen Pflanzen versteckt stehen, um zu verhindern, dass sie den ganzen Garten übernahm.


      Ich konnte weder eine Bank noch Gartengeräte entdecken. Außerdem war ich mir nicht sicher, ob Mr. Cassidy begeistert wäre, wenn ich in seinem Garten herumgrub. In meiner Kindheit hatte ich Gartenarbeit geliebt, aber das Leben in einer Stadtwohnung war dem Züchten eigenen Gemüses nicht gerade zuträglich. Nachdem ich das köstliche Essen gekostet hatte, das hier serviert wurde, bereute ich das ein wenig.


      Weil ich mich hinsetzen, Jim Pradiz vergessen und einfach die Sonne genießen wollte, schlenderte ich aus dem Garten in Richtung Bach. Er war nach dem Regen von dem ablaufenden Wasser aus den Bergen um uns herum angeschwollen. Ich fand ein gutes Stück vom Weg einen hübschen Stein, auf den ich mich setzen konnte, hängte meine Finger in das eiskalte Wasser und hob mein Gesicht in die Sonne. Es tat gut, hier zu sitzen, nichts zu tun und einfach nur den Vogelgesang in den Bäumen zu genießen, während in der Umgebung ein paar Kinder spielten. Wahrscheinlich Billy und andere Werwolfkinder.


      Sich hier in der Sonne an der frischen Luft zu entspannen war schön, aber ich wusste, wenn es so weiterging, würde ich spätestens am Sonntag darauf brennen, endlich nach Hause zu kommen. Ich hoffte inständig, dass Ethan die anderen nicht allzu lange beschäftigen würde und dass er weder sich selbst noch andere verletzt hatte. Es störte mich, dass niemand in meiner Nähe war, dass es so ruhig war und dass es quasi nichts zu tun gab, da ich nicht einmal alleine spazieren gehen konnte.


      Tatsächlich war es sehr still.


      Jetzt, wo es mir aufgefallen war, öffnete ich die Augen und sah mich um. Auf den Wegen war niemand. Die Kinder hatten aufgehört zu schreien und herumzulaufen. Selbst die Vögel in den Bäumen schwiegen.


      Beklommen stand ich auf und wischte mir die nassen Hände an den Jeans ab. Ich sah mich um, konnte aber niemanden entdecken, der sich zwischen den Bäumen versteckte. Der Wald wurde schon wenige Schritte vom Weg entfernt sehr dicht, und es konnte sich theoretisch jemand dort verstecken. Die Sonne stand hoch am Himmel, aber das Unterholz war voller dunkler Schatten.


      Wachsam ging ich auf dem Gras am Bach entlang und rieb mir den Schlamm von den Turnschuhen, bevor ich den Weg über den Bach und zu den Hütten einschlug. Ich hoffte, Kimberly zu finden, war mir aber nicht sicher, wo sie wohnte. Und außerdem empfand ich eine unbestimmte Sorge, weil sie und Paula gut befreundet zu sein schienen. Kimberly hatte sich mir gegenüber nicht so rüpelhaft benommen wie Paula, aber ich war mir trotzdem nicht sicher, was sie jetzt von mir hielt, nachdem sie erfahren hatte, dass ich Royce’ kleines Spielzeugpüppchen gewesen war.


      Chaz schlenderte über den Pfad auf mich zu, dicht gefolgt von Simon und Dillon. Was auch immer sich im Wald versteckt hatte, floh und machte eine Menge Lärm dabei. Chaz runzelte die Stirn, als er mich erreichte, und starrte sogar einen Moment ins Unterholz, bevor er mich kurz umarmte.


      »Hey, Liebes. Ich hoffe, du hast dich ohne mich nicht zu sehr gelangweilt.«


      »Nö«, sagte ich und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. »Ich habe gehört, der Neue hat Probleme. Ist alles okay?«


      Simon und Dillon wechselten einen Blick, den ich nicht deuten konnte. Chaz’ zog überrascht die Augenbrauen hoch, aber sein Lächeln zerstreute meine Sorge, dass etwas nicht stimmte.


      »Ethan wird es gut gehen. Seine Verwandlung ist einfach ziemlich hart. Ich habe ein paar Jungs bei ihm gelassen. Und was dich angeht« – ich quietschte, als er mich hochhob und lachend im Kreis wirbelte, bevor er mich wieder auf die Beine stellte; die anderen zwei Werwölfe rollten die Augen, aber das war mir egal –, »ich werde nicht zulassen, dass irgendetwas unserem gemeinsamen Nachmittag in die Quere kommt.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Auf meinen flehenden Blick hin schickte Chaz Simon und Dillon weg. Die beiden atmeten sichtbar erleichtert auf und eilten davon, um Chaz keine Chance zu geben, seine Meinung zu ändern. Ich konnte erkennen, dass er irritiert war, aber das verging schnell, als ich ihm einen Arm um die Hüfte legte und mich an ihn drückte.


      »Also, was hast du für heute Nachmittag geplant?«, fragte ich.


      Seine Irritation verwandelte sich in Verspieltheit. Er grinste auf mich hinunter, während seine Finger mit dem BH-Träger spielten, der aus meinem T-Shirt-Kragen hervorlugte. »Ist eine Überraschung.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch und schob gleichzeitig meine Hand unter sein Hemd, um die glatten Muskeln auf seinem Rücken zu reiben. Mein Lächeln wurde breiter, als sie sich bei meiner Berührung bewegten. Er drängte mich, mich in Bewegung zu setzen, und mit einer Mischung aus Enttäuschung und Neugier fiel mir auf, dass er mich nicht zu unserer Hütte führte – wir gingen in die Wälder.


      »Wo gehen wir hin?«


      »Keine Fragen. Du wirst schon sehen«, gab er zurück.


      Ich hielt den Mund, aber wir erkundeten beide die Grenzen unserer selbst auferlegten Keuschheit, indem wir unsere Hände wandern ließen und uns beim Laufen aneinanderdrückten. Bald schon schlossen sich die Bäume um uns, Äste berührten sanft unsere Arme und Beine und gaben uns damit eine noch bessere Ausrede, uns aneinander festzuhalten, während wir einem beinahe unsichtbaren Trampelpfad durchs Unterholz folgten. Ich bemerkte es kaum. Er lachte, als ich über eine Wurzel stolperte, und hielt mich auf eine Weise fester, die mich nicht im Geringsten störte.


      Ich bin mir nicht sicher, wie weit wir liefen. Ich war zu abgelenkt, um überhaupt darauf zu achten, wohin wir gingen, bis Chaz anhielt und das Geräusch fließenden Wassers meine Aufmerksamkeit wieder auf die Umgebung lenkte.


      Es sah aus wie ein Ort aus einem Märchen. Der Pfad führte zu einem Bach mit einem kleinen Wasserfall, der über bemooste Steine plätscherte. Ab und zu schossen Vögel durch die Luft, um sich einen Käfer zu schnappen, und in dem Teich am Fuß des Wasserfalls quakten Ochsenfrösche. Vor langer Zeit hatte jemand eine Steinbank hierhergeschleppt und auf einer grasbewachsenen Lichtung abgestellt, die über dem Wasser lag; die Wildnis hätte sich diesen Ort zweifellos zurückerobert, hätte nicht jemand das Unterholz zurückgeschnitten, sodass die Bank in einem Meer aus wogenden grünen Stängeln sichtbar blieb. Der Pfad folgte dem Bach in Kurven, und ich konnte sehen, dass er auf der anderen Seite hinter ein paar großen Trittsteinen, die die Überquerung des Wasserlaufs möglich machten, weiterlief.


      »Gefällt es dir?«


      »Es ist wunderschön«, hauchte ich und lehnte mich gegen Chaz’ Brust. Sofort schlang er die Arme um mich.


      So blieben wir eine Weile stehen. Er hielt mich, während ich die Schönheit des Ortes in mich aufnahm. Hier roch es nicht so sehr nach Kiefern; stattdessen lag ein seltsamer Duft in der Luft, der mich an Pastinaken erinnerte. Chaz erklärte mir, dass es der Geruch der großen Schierlingspflanzen war, die in Büscheln am Fuß des Wasserfalls wuchsen.


      Hand in Hand wateten wir durch das dichte Gras zum Bachufer und wichen dabei den schwankenden Schierlingspflanzen aus, die im nächsten Frühling grün oder weiß blühen würden. Ich rupfte einen Rohrkolben aus, der immer noch die dicht gepackten, braunen Samen am Ende hatte, und stocherte mit ihm im Wasser herum. Wir setzten uns ins Gras, lachten und hielten uns aneinander fest, als kaltes Wasser unsere Jeans benetzte.


      Chaz half mir dabei, meine Schuhe auszuziehen und die Hosenbeine bis zum Knie aufzurollen, dann legte ich meinen Rohrkolben zur Seite und tat ihm denselben Gefallen. Wir hielten unsere nackten Füße ins Wasser, und er lachte leise, als ich aufkeuchte. Dann rutschten wir näher ans Ufer, verwoben unsere Beine und bewegten die Zehen gegen die Kälte. Er drückte mich an sich, und wir beobachteten, wie die Frösche, Salamander und Fische nach und nach wieder den Mut fanden, ihr Leben weiterzuführen.


      »Shia?«


      »Ja?«


      »Du hast nie mit mir darüber geredet, was passiert ist, während du bei Royce warst.«


      Überrascht zog ich mich zurück. »Chaz …«


      »Nein, Shia«, sagte er und packte mich fester, sodass ich mich nicht von ihm lösen konnte. Ich warf ihm einen kurzen Blick zu, wobei ich Angst davor hatte, welche Gefühle ich in seinen Augen entdecken würde, aber statt mich anzusehen, starrte er über das Wasser. In seiner Wange zuckte ein Muskel; kein gutes Zeichen. »Ich glaube, ich habe ein Recht, es zu erfahren. Ich habe dich aus verschiedenen Gründen hierher mitgenommen. Einer davon lautet, dass ich feststellen wollte, ob wir eine gemeinsame Zukunft haben können. Wenn wir je über das hinwegkommen wollen, was passiert ist – wenn es je wieder werden soll wie vorher –, dann musst du mit mir reden.«


      Ich antwortete nicht sofort, weil ich bis ins Mark schockiert war, dass er das ausgerechnet jetzt ansprach. Er hielt mich zu fest, als dass ich mich hätte von ihm lösen können, aber die Vertrautheit des Moments wurde vollkommen zerstört von Erinnerungen daran, wie es war, nach der Pfeife eines Vampirs zu tanzen. Die Panik, dass Chaz mich in seinen Armen gefangen hielt, ließ ein wenig nach, als ich nach seiner anderen Hand griff, um sie zwischen meinen Händen zu halten. Er erwiderte den beruhigenden Druck nicht, den ich ihm gab.


      »Ich will eine Zukunft mit dir, Chaz. Ich kann mir nicht vorstellen, ohne dich zu leben. Du hast mir das Leben gerettet, mehr als einmal, und du hast mir in einigen der schwierigsten Zeiten meines Lebens beigestanden.« Ich hob eine Hand an seine Wange, um ihn dazu zu bringen, mich anzuschauen. Der Schmerz in seinem Blick traf mich tiefer, als ich erwartet hätte, und sorgte dafür, dass es mir noch schwerer fiel, die nächsten Worte auszusprechen. »Als ich an Royce gebunden war, habe ich ihn geliebt.«


      Chaz machte Anstalten, sich zurückzuziehen, und löste seinen Arm von mir. Meine Hand fiel auf seine Schulter und hielt ihn fest, während ich auf seinen Schoß kletterte, um ihn davon abzuhalten aufzustehen. Er starrte böse zu mir auf, und seine Zähne waren in einem wütenden Knurren entblößt.


      »Nicht«, knurrte er. »Du hast genug gesagt.«


      »Chaz, halt verdammt noch mal die Klappe und lass mich ausreden«, knurrte ich zurück. Überrascht lehnte er sich zurück, auch wenn immer noch Wut in seinen Augen glühte. Aber ein Teil der Anspannung verließ seinen Körper. »Ich habe ihn geliebt, weil ich musste. Ich hatte keine Wahl. Verstehst du? Es war nicht real. Sein Blut sorgte dafür, dass ich bei ihm sein und tun wollte, was er mir befahl. Zur Hölle, ich hätte ihn nicht abwehren können, wenn er mich wirklich gedrängt hätte oder mein Blut hätte trinken wollen. Er hat mich nie darum gebeten, aber ich hätte nicht Nein sagen können, hätte er es getan. Das ist nicht im Geringsten wie das, was wir teilen. Ich bin mit dir zusammen, weil ich eine Wahl hatte und weil du mir wichtig bist. Ich werde nicht blind alles tun, was du sagst – aber wenn ich es täte, würdest du mich so wollen?«


      Er starrte zu mir auf. Wut, Verwirrung und Schmerz kämpften mit plötzlichem Verstehen. Jetzt wusste er es. Wusste, was keiner von uns sich zu sagen getraut hatte, seitdem ich auf blutigen Füßen vor dem Loyalitätskonflikt geflohen war, der mich als Royce’ Schatten umfangen hätte.


      Als er antwortete, war seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


      »Nein.«


      Ich war nicht zufrieden und packte sein T-Shirt mit den Fäusten, weil ich immer wütender wurde, je länger ich darüber nachdachte. Chaz konnte nicht mal ansatzweise verstehen, wie es für mich gewesen war. Wie schwer es mir gefallen war, meine geistige Gesundheit zu wahren, ich selbst zu bleiben, und wieder zu gehen, als es vorbei war. Und noch schlimmer, falsch oder nicht, er war immer noch eifersüchtig darauf, dass der Vampir einen Teil von mir besessen hatte, den er nie berührt hatte.


      »Ich habe mich nach seinem Blut verzehrt, Chaz. Er hätte mich behalten können, hätte mir mehr geben können, als ich darum gebettelt habe. Hätte mich zu einer der Seinen machen können. Das hat er nicht getan. Er hat mich gehen lassen. Mach ihm keine Vorwürfe, weil er getan hat, was er in seinen Augen tun musste, um mich zu beschützen.«


      »Warum nicht, Shia?« Chaz packte meine Schultern und erschreckte mich, als er unsere Position umdrehte, sodass seine Beine jetzt meine Hüften umschlangen, während ich unter ihm lag. Kaltes Wasser aus dem Teich umfing meine Füße, und mein T-Shirt wurde feucht von dem Gras unter meinem Rücken. »Warum sollte ich ihm keine Vorwürfe machen? Zur Hölle, wir haben miteinander geschlafen, aber ihr zwei wart inniger miteinander, als wir es je waren. Du bist vertraglich an ihn gebunden, und warst es mit Blut. Willst du lieber den Blutegel? Soll ich dich gehen lassen?«


      Hätte ich nicht die Tränen in seinen Augen gesehen, hätte ich mich angegriffen gefühlt. Bis jetzt war mir nicht klar gewesen, wie tief dieser Schmerz in ihm saß. Er war wütend – oh so wütend –, aber diese Wut beruhte auf etwas, was keiner von uns kontrollieren konnte.


      Mit einem tiefen Knurren reagierte ich auf die einzige Weise, mit der ich ihn meiner Meinung nach nicht noch weiter verletzen konnte. Ich warf meine Arme um seinen Nacken, zog mich hoch, um ihn zu küssen, und ließ auch nicht los, als er zurückzuckte. Ich vergrub meine Fingernägel in seinen Schultern und warf jedes bisschen Wut, Frustration und Verlangen in diesen Moment, in dem ich meinen Mund hungrig auf seinen presste. Es dauerte nicht lange, und seine Hände pressten mich an seinen Körper, während er mich mit ähnlicher Leidenschaft in einem Kuss verschlang, als wäre er kurz vor dem Verhungern.


      Wir rissen und zogen an der Kleidung des anderen, und das nasse Gras berührte meinen Rücken, als mein Hemd und meine Hosen verschwanden. Einer der Knöpfe an Chaz’ Hemd sprang ab und fiel mit einem Ploppen ins Wasser, doch wir beachteten es nicht. Haut traf auf Haut, und die Hitze zwischen uns ließ uns die Kälte und den Schlamm vergessen. Seine Zähne glitten über meine Haut, als er sich seinen Weg von meiner Wange über den Nacken nach unten küsste und leckte, um schließlich sanft durch den Stoff meines BHs an meiner Brustwarze zu saugen.


      Mein Atem stockte, als seine rauen, schwieligen Hände über meinen Bauch nach unten glitten, um sich zwischen meine Beine zu schieben. Wir hatten ohne Vertrag schon viel mehr getan als das, aber das war gewesen, bevor ich gewusst hatte, was er war. Wir sollten das nicht tun. Er hatte mir nie wehgetan – ich wusste, dass er es auch nicht tun würde –, aber es gab so viele Dinge, die schieflaufen konnten, wenn wir das Gesetz ignorierten.


      Chaz, der mein Zögern spürte, hielt inne und sah in einer Mischung aus Lust und Wut auf mich herab, die so intensiv war, dass mir ein Schauer über den Rücken lief.


      »Soll ich aufhören?«


      Ich schüttelte den Kopf, schlang die Beine um seine Hüfte und griff nach oben, um seinen Mund wieder auf meine Brust zu drücken. So dicht an ihn gedrängt spürte ich, wie eine Welle über seinen Körper lief. War es Erleichterung?


      Mir entkam ein Keuchen, als erst ein, dann zwei Finger mich erkundeten. Chaz hob seinen Kopf, um meinen Mund mit seinem zu bedecken, und schluckte meine Schreie, als er meine Begierde immer höher trieb. Meine Fingernägel gruben sich in seine Schultern und seinen Rücken, als der Druck zwischen meinen Beinen schier unerträglich wurde. Viel zu früh, nicht früh genug, verfiel ich in Zuckungen, weil mein Verlangen seinen Höhepunkt erreichte.


      Er zog sich gerade lang genug zurück, um meinen Aufschrei zu hören, dann legte er seine Hände um mein Gesicht und ließ federweiche Küsse auf meine Stirn regnen. Chaz positionierte sich schon, bevor noch die letzten Wellen zwischen meinen Beinen nachließen, und ich öffnete mich ihm bereitwillig.


      Doch plötzlich versteifte er sich – und nicht auf die gute Weise. Er hob den Kopf und runzelte die Stirn, als er sich auf die Arme aufstützte. Atemlos starrte ich ihn an und fragte mich, warum er aufgehört hatte.


      Ein entfernter seltsamer Schrei hallte durch das Tal. Schnell sprang Chaz auf die Beine und wäre fast im Schlamm ausgerutscht. »Bleib hier. Ich bin bald zurück.«


      »Warte! Chaz, was ist los?« Ich kämpfte darum, mich aufzusetzen, und zitterte, als der Wind meine feuchte Haut traf. Der Verlust seiner Wärme tötete mein Verlangen noch effektiver als Chaz’ Unruhe oder das abrupte Ende unserer »Feierlichkeiten«. Ich schlang die Arme um mich, während er seine Kleidung überwarf, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, sein Hemd zu schließen oder seine Schuhe anzuziehen.


      »Jemand ist verletzt. Ich muss nachschauen gehen.« Er warf mir einen kurzen Blick zu, als er (vorsichtig) seinen Reißverschluss nach oben zog, und das trockene Lächeln vertrieb die Sorge und Frustration aus seiner Miene nicht ansatzweise. »Manchmal stinkt es mir, Rudelführer zu sein.«


      »Ich komme mit«, sagte ich und griff nach meinem T-Shirt, aber er schüttelte den Kopf.


      »Nein, warte hier. Es könnte gefährlich sein. Lass mich sicherstellen, dass alles in Ordnung ist. Ich werde zurückkommen und dich holen, wenn es sicher ist.«


      »Sei vorsichtig«, sagte ich angsterfüllt, während ich schon beobachtete, wie er den Pfad zu den Hütten zurückrannte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Coitus interruptus macht nicht glücklich. Ich hatte meinen Spaß gehabt, aber ich hatte noch eine Menge mehr erwartet, bevor Chaz und ich unterbrochen worden waren. Für ein paar Minuten saß ich schmollend auf der Wiese – lang genug, um zu bemerken, dass mein Rücken und meine Beine mit Schlamm überzogen waren und Grashalme in meinen Haaren hingen.


      Unglaublich genervt sah ich mich um, um sicherzustellen, dass ich allein war. Dann stand ich auf und sammelte meine schlammigen Kleider ein, um alles, inklusive mir, in dem knietiefen Wasser abzuspülen.


      Ich weiß nicht, wie die Frösche und Fische die Kälte ertragen können. Ich hatte eine so fürchterliche Gänsehaut, dass ich mir nicht ganz sicher sein konnte, ob ich wirklich allen Schlamm abgewaschen hatte, als ich mit der Hand umständlich über meinen Rücken fuhr. Dafür war der Schilfkolben sehr gut geeignet, den ich vorhin aufgehoben hatte. Sekunden später schrie ich auf und rannte aus dem Wasser, weil ein Blutegel sich an meinem Knöchel festgesaugt hatte. Keuchend und fluchend stand ich am Ufer und riss das kleine Monster von meiner Haut.


      Meine nasse Kleidung wieder anzuziehen war fast genauso schlimm wie das Abspülen im Wasser. Ich zitterte für eine Weile auf der Steinbank, aber sie war kalt, also stand ich auf und wanderte hin und her. Meine Schuhe und Socken waren trocken. Man musste ja schon für Kleinigkeiten dankbar sein. Ich setzte mich noch einmal kurz auf die Bank, um sie anzuziehen, dann stampfte ich in Richtung der Hütten zurück. Ich brauchte eine heiße Dusche, Kaffee und trockene Kleidung. Vielleicht konnte ich auch ein Feuer im Kamin machen. Chaz machte sich vielleicht Sorgen wegen der Gefahr, aber meine Gedanken kreisten eher darum, endlich wieder warm zu werden und mein Bein mit einem Pflaster zu versorgen.


      Als ich den Weg entlangstapfte und dabei vorsichtig den Gifteichen auswich, die ich auf dem Hinweg bemerkt hatte, schien etwas anders zu sein. Es kostete mich ein paar Minuten, genau zu sagen, was los war.


      Der Wald war wieder unnatürlich still. Ängstlich beschleunigte ich meine Schritte.


      Mein Herz rutschte mir fast in die Hose, als ich hörte, wie hinter mir etwas raschelte. Dort war jemand.


      Ich rannte los. Das Rascheln hinter mir verwandelte sich in das dumpfe Brechen nasser Zweige, und das Geräusch von schnellen Schritten näherte sich mir von hinten.


      Ich sah mich nicht um.


      Keuchend raste ich den Weg entlang und betete, dass wer auch immer es war das Interesse verlieren und einen anderen Weg einschlagen würde. Für eine kurze Sekunde klammerte ich mich an die Hoffnung, dass es nur dieser dämliche Reporter war, der mir folgte. Und wenn nicht er, dann vielleicht jemand, der für einen Nachmittags-Dauerlauf aufgebrochen war und gar nicht hinter mir her war. Dumm, ich weiß, aber ein Mädchen wird doch mal träumen dürfen. Ich versuchte anhand der gleichmäßigen Geräusche einzuschätzen, wie nah mein Verfolger schon war. Bei all den Kurven und Biegungen im Weg, ganz zu schweigen von den Ästen, denen ich ständig ausweichen musste, wollte ich es nicht wagen, mich umzusehen.


      Ein schwerer Arm fiel auf meine Schulter, und eine Hand packte meinen Oberarm und riss mich aus dem Gleichgewicht. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf Leder und Licht auf silbernen Ohrsteckern, bevor ich auf die Knie fiel. Meine Haare schwangen nach vorne und nahmen mir für einen Moment die Sicht.


      »Gib keinen verdammten Ton von dir«, erklang ein harsches Flüstern, während zugleich jemand seine Hand auf meinen Mund presste und mich auf die Beine zog.


      Ich wand mich in dem Versuch, mich zu befreien. Mein linker Arm fühlte sich an, als wäre er aus dem Gelenk gerissen worden, und den rechten drückte mir mein Entführer, wer auch immer es war, fest an den Körper. Ich knurrte hinter der Hand und kniff die Augen zu, als ich zwischen den Bäumen einen von Seths idiotischen Freunden entdeckte, der dem Kerl zuwinkte, der mich festhielt.


      Eins musste man dem Jungen lassen, der mich gepackt hatte: Er mochte ja dumm sein, aber er war schnell und stark. Selbst ohne seine Werwolfstärke hatte er den Körperbau eines Kerls, der zu viel Zeit im Fitnessstudio verbrachte. Muskeln drängten gegen den Stoff seines T-Shirts und seiner engen Jeans. Ich konnte nichts gegen seinen Griff ausrichten, und bald schon bewegten wir uns schneller und geräuschloser durchs Unterholz, als ich es für möglich gehalten hätte. Seth trat irgendwo links von uns aus dem Schatten und übernahm die Führung. Die anderen zwei Idioten folgten ihm und zogen mich hinter sich her, trotz all meiner Versuche, mich gegen sie zu wehren.


      Schnell waren wir von dichtem Unterholz und tief hängenden Ästen umgeben. Einige der Nadelbäume kratzten mich, da der Kerl, der mich hinter sich her zerrte, sich keine Mühe machte, irgendeinem Weg zu folgen. Er war nur darauf bedacht, dass ich weder schrie noch entkam.


      Wir kamen an der Bank und dem Wasserfall vorbei, und einer der Jungs machte einen Witz, der mir das Blut ins Gesicht trieb. Sie hatten genug gesehen – oder konnten es riechen –, um zu wissen, was Chaz und ich getan hatten. Seth knurrte etwas, was das Johlen und Lachen der anderen zum Verstummen brachte, und bald schon erreichten wir eine weitere Lichtung in den Wäldern. Dort erwartete uns das vierte Mitglied von Seths kleiner Clique aus Außenseitern, ein schlaksiger Teenager mit blau leuchtender Irokesenfrisur und einem Kinnbewuchs, der wahrscheinlich ein Ziegenbart sein sollte. In seinen Händen hielt er ein Seil und Klebeband. Bei diesem Anblick sank mein Herz. Sie hatten es geplant. Hatten gewartet, bis ich allein war, um mich entführen zu können. Trotz allem, was Chaz gesagt hatte, mussten diese Kerle diejenigen gewesen sein, die unser Zeug verbrannt und zerstört hatten. Was für eine wunderbare Entwicklung.


      »Halt ihre Hände nach vorne«, sagte der Kerl mit dem Iro. »Soll ich auch ihre Knöchel fesseln? Oder nur ihre Handgelenke?«


      »Nö«, antwortete Seth, während er den Weg zurücksah, den wir gekommen waren. Er kratzte sich an einer geröteten Stelle am Hals, ungefähr da, wo er auch seine silberne Halskette trug; wahrscheinlich versuchte der dämliche Arsch, cool auszusehen. »Nur die Handgelenke. Sie hat Beine, also kann sie laufen.«


      »Schon, aber sie könnte wegrennen.«


      »Soll sie es doch versuchen.«


      Die unterschwellige Belustigung in diesen Worten gefiel mir gar nicht. Obwohl ich mich gegen sie wehrte, waren die Jungs einfach zu stark. Mit dem Kerl, der mich an seine Brust gedrückt hielt, und demjenigen, der meine Handgelenke nach vorne hielt, damit der dritte sie fesseln konnte, hatte ich nicht den Hauch einer Chance zur Flucht.


      Schnell und routiniert, als hätte er so etwas schon tausende Male gemacht, fesselte der Kerl, der auf uns gewartet hatte, meine Handgelenke und riss dann ein Stück Klebeband ab. Ich wand mich, um zu schreien, als der Typ, der mich festhielt, seine Hand hob, aber bevor ich mehr tun konnte als zu quietschen, war bereits das Klebeband auf meinem Mund. Der große Kerl, der mich festhielt, verlagerte seine Hand an meinen linken Arm und packte mich so fest, dass es wehtat. Ich starrte wütend in seine dumpfen braunen Augen und trat gegen sein Schienbein. Er verzog das Gesicht und schüttelte mich.


      »Hör damit auf, du dämliches Flittchen!«


      »Halt den Mund, Gabe!«, zischte Seth. »Wir sind immer noch zu nah. Jemand könnte dich hören. Lasst uns gehen.«


      Und wieder wurde ich hinterhergeschleppt. Wann immer ich mich gegen seinen Halt stemmte, zerrte der Kerl – Gabe – mich einfach hinter sich her. Ich fühlte mich wie eine Dreijährige, die beim Verlassen des Spielzeugladens einen Wutanfall hatte, und meine Gegenwehr war in Anbetracht seiner Stärke ungefähr genauso effektiv. Aber trotzdem tat ich alles, um unser Fortkommen zu behindern.


      Schließlich gelang es mir, einen Fuß so unter eine Wurzel zu haken, dass er stolperte und anhalten musste. Mit Flüchen, die die anderen zum Lachen brachten, stoppte er und warf mich über seine Schulter. Sie war ein wenig knochig, aber sein Griff war eisern, und die Hitze, die unter seiner zerknitterten Lederjacke hervordrang, verriet mir ebenso wie der heftige Geruch nach Moschus, dass er kurz vor der Verwandlung stand. Irritiert schlug ich mit meinen gefesselten Händen auf seinen Rücken ein, als er sich wieder in Bewegung setzte. Dann zuckte ich zusammen, als einer der anderen die Hand ausstreckte, um damit über meine herabhängenden Haare zu streichen.


      »Was für eine Nervensäge. Bist du dir sicher, dass er sie suchen kommen wird?«


      »Ja. Ethan wird ihn noch eine oder zwei Stunden beschäftigen, wenn man bedenkt, wie viel Eisenhut ich in dieses Kräuterzeug gemischt habe, das sie ihm einflößen. Sobald die Wirkung nachlässt, sollte es nicht allzu lange dauern, bis jemand bemerkt, dass sie verschwunden ist.«


      Oh, das war einfach toll! Sie machten Ethan die erste Verwandlung absichtlich schwerer, nur um Chaz abzulenken und mich einzufangen? Clever. Um einiges cleverer, als ich diesem kleinen Arschloch zugetraut hätte.


      Für eine Weile gingen wir schweigend weiter, und an dem Gefälle und der Art, wie Gabe sich ab und zu drehte, um mein Gewicht auszugleichen, konnte ich ablesen, dass es einen Berg nach unten ging. Ich versuchte, das Klebeband an meinem Mund zu lösen, aber jedes Mal, wenn ich die Hände hob, schüttelte er mich, bis ich wieder aufhörte. Die Vögel in den Bäumen verstummten, als wir vorüberkamen, und kleine, nicht sichtbare Tiere huschten ins Unterholz davon. Manchmal drehten die vier ihre Köpfe, um mit den Augen etwas zu verfolgen, was ich nicht sehen konnte, oder nach etwas zu wittern, was für meine schwachen, menschlichen Sinne nicht wahrnehmbar war, aber überwiegend folgten wir etwas, was ein alter, fast schon zugewachsener Wildwechsel zu sein schien.


      Es fühlte sich an, als würden wir Stunden wandern, aber als wir schließlich an einem von Wind und Wetter zerfressenen Granitabhang anhielten, der von Efeu überwachsen war, stand die Sonne noch relativ hoch. Flechten überzogen den Fels und bedeckten die Stämme der umstehenden Bäume. Schroffe Findlinge lagen auf dem Boden verteilt und erhoben sich aus der Erde, wo immer Zeit und Wasser sie von der Klippe gelöst hatten. Hier und da waren tiefe Pfützen verteilt, über deren unbewegliche Oberfläche Insekten hinwegsummten. Es war ein düsterer, unheimlicher Ort, eine Stelle, die niemand mit gesundem Menschenverstand je als Lagerplatz ausgewählt hätte.


      Gabe setzte mich nicht allzu sanft ab, und ich landete mit dem Hinterteil im Schlamm. Ich zitterte, als kaltes, dreckiges Wasser sofort durch meine sowieso schon feuchten Jeans drang, und starrte die Jungs böse an, die über mich lachten. Ich beäugte ihre Verwandlungsklamotten – überwiegend billige Kunstlederjacken und enge Jogginghosen, in denen sie eher aussahen wie die Teenager, die sie eben waren, als wie die Bösewichte, die sie darstellen wollten –, und es fiel mir schwer, sie als Bedrohung zu sehen und nicht nur als Ärgernis.


      Dann lehnte Seth sich vor und packte meinen Arm, um mich über den glatten Boden zu ziehen, bis ich mit dem Rücken an einem Felsen saß. Seine Stärke und die rohe Behandlung erinnerten mich daran, dass ich es hier nicht mit Schwächlingen zu tun hatte. Obwohl sie in der übernatürlichen Hierarchie ganz unten standen, stellten sie für mich ohne meine Waffen oder Chaz, der mich beschützen konnte, eine schreckliche Gefahr dar.


      Doch das bedeutete nicht, dass ich mich einfach zurücklehnen und alles einstecken würde, was sie mir servieren wollten. Ich benutzte den Felsen, um mich auf die Beine zu kämpfen. Seth trat zurück und beobachtete mich, ohne sich die Mühe zu machen, mir entweder zu helfen oder mich unten zu halten. Ich packte das Klebeband, riss es mit einer scharfen Bewegung vom Mund und verzog dabei das Gesicht. »Was zur Hölle glaubt ihr Irren, was ihr da tut? Was wollt ihr, verdammt noch mal?«


      Gabe grinste mich anzüglich an. »Was glaubst du denn, was wir wollen?«


      »Halt die Fresse, Arschloch«, sagte Irokesenschnitt und schubste Gabe fest genug, dass er stolperte. »Ich werde heute nicht sterben. Mir ist egal, was der Plan sagt. Wenn du sie anfasst, wird er uns alle umbringen.«


      Bevor ich etwas sagen konnte, wurden die beiden von einem Holzstück getroffen, das breiter war als mein Oberkörper, und fielen nach hinten um.


      »Ihr kämpft nicht gegen ihn, sondern ich. Und ich werde gewinnen«, knurrte Seth. Die Muskeln unter seiner Haut bewegten sich auf Übelkeit erregende Art und Weise. »Das ist mein Kampf, nicht eurer.«


      Die zwei hielten die Augen gesenkt und nickten in ihrer Hast, ihm zuzustimmen, wie Marionetten. Seths Wut ließ langsam wieder nach. Eine Bewegung seiner Muskeln, die von Geräuschen begleitet wurde, als würden sich seine Knochen wieder in die Gelenke einfügen, sorgte dafür, dass sich mein Magen hob. Als er mich ansah, lag in seinen Augen ein unterschwelliges gelbes Glühen, das erschreckend vertraut war. Himmel, er war kurz davor, sich zu verwandeln. Irgendetwas an dieser Sache hatte ihn genug aufgeregt, um ihn an seine Belastungsgrenze zu bringen. Sollte er über die Grenze getrieben werden, gab es keinerlei Garantie, dass er seinen Jagd- und Tötungsinstinkt unter Kontrolle halten konnte.


      Nach einer schier unendlichen Weile wandte Seth den Blick ab und durchsuchte seine Taschen, bis er ein zerdrücktes Päckchen Zigaretten hervorzog. Er bot sie niemandem an, sondern zündete nur sich selbst eine an und nahm einen tiefen Zug. Nach ein paar Zügen hatten die anderen sich vorsichtig aufgerappelt und sich Sitzplätze auf nahe gelegenen Felsen oder Baumstümpfen gesucht. Seth ließ sich auf einem unebenen Stück von Flechten überzogenem Granit nieder. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich vollkommen auf den Weg, über den wir gekommen waren.


      »Wie lange, glaubst du, wird er brauchen?«, wagte Gabe zu fragen.


      Seth machte sich nicht die Mühe, ihn anzusehen. »Keinen blassen Schimmer. Wir haben eine offensichtliche Spur hinterlassen. Sollte nicht allzu lange dauern.«


      Ich wagte ebenfalls eine Frage und sah ihm in die Augen, als er mir den Kopf zuwandte. »Wenn du unbedingt gegen Chaz kämpfen willst, warum hast du es nicht bei den Hütten getan?«


      Er grinste mich an, schüttelte den Kopf und richtete seinen Blick wieder auf den Wildwechsel. Die anderen warfen mir verstohlene Blicke zu, trauten sich aber nicht, etwas zu sagen.


      Bald schon wurde meine Angst von Wut verdrängt. Für wen zur Hölle hielt er sich? Wäre er nicht gewesen, könnten Chaz und ich in diesem Moment die Bedingungen des Vertrages diskutieren. Oder eifrig mit anderen, noch angenehmeren Dingen beschäftigt sein.


      »Verstehe«, sagte ich und machte ein paar Schritte, bis ich mich lässig gegen einen nahe stehenden Baum lehnen konnte. Ich hoffte, dass mein Gesichtsausdruck so herablassend war, wie ich geplant hatte. Der Trick bestand darin, ihnen mit Chaz genug Angst einzujagen, ohne sie so weit zu treiben, dass sie mir wehtaten. »Du hast vor zu betrügen, richtig? Ihr wolltet ihn hier rauslocken, damit ihr ihm aus dem Hinterhalt auflauern könnt.«


      »Nein«, sagte Seth und wandte sich abrupt zu mir um. »Halt den Mund. Du weißt nicht das Geringste über uns.«


      »Ich weiß, dass du nicht gewinnen wirst.«


      »Ich werde gewinnen«, knurrte er und ballte die Hände zu Fäusten.


      »Völlig egal, was du versuchst. Er wird euch trotzdem in den Arsch treten.« Ich hielt meine Stimme so ruhig wie möglich und hoffte inständig, dass meine Worte wahr werden würden. Mein Glaube an Chaz sollte Seths Selbstbewusstsein untergraben, wenn ich meine Karten richtig ausspielte. Das war vielleicht nicht viel, aber vielleicht sorgte es dafür, dass Chaz ein wenig bessere Chancen hatte, wenn er kam, um mich zu retten. »Er ist der einzige Werwolf, der je gegen Rohrik Donovan gekämpft und es überlebt hat.«


      »Verschon mich damit«, sagte Seth, und seine Wut verblasste plötzlich in einem amüsierten Lächeln. »Rohrik wollte ihn nicht töten. Irgendwie muss er unter dem Einfluss des Fokus gewusst haben, weswegen du gekommen bist. Warum setzt du dich nicht einfach hin, machst es dir gemütlich und hältst den Rand? Wir werden dir nicht wehtun, außer du tust etwas Dummes – und wir werden eine Weile hier sein.«


      Ich fluchte leise und sah mich um, während ich mich fragte, wie weit ich wohl bei einem Fluchtversuch kommen würde. Sie waren jetzt wachsam und warteten nur darauf. Es würde mir auch nicht viel helfen, da ich bereits wusste, dass sie schneller und stärker waren als ich. Sollte ich es versuchen, würden sie mir vielleicht auch noch die Beine fesseln. Oder auch eine gewalttätigere Lösung wählen. Ich traute es ihnen zu, auch wenn sie mich nicht verletzt hatten – bis jetzt.


      Wütend stampfte ich zu einem umgefallenen Baumstamm und setzte mich dorthin statt in den Schlamm. Ich zog die Handgelenke an meine Zähne, um meine Fesseln zu lösen. Niemand machte Anstalten, mich aufzuhalten, und ich nahm an, dass sie mich nicht als große Bedrohung sahen, egal ob meine Hände gefesselt waren oder nicht. Einer von ihnen zog sein Handy heraus und drückte darauf herum, als spielte er etwas oder schriebe eine SMS. Super.


      »Warum diese Duell-Scheiße?«, fragte ich, nachdem die Fesseln nachgegeben hatten und ich nicht mehr daran herumknabbern musste.


      Seth fuhr sich mit der Hand über den leichten Bartschatten am Kinn und beachtete mich kaum. »Ich will die Kontrolle über das Rudel. Ich werde sie nicht bekommen, außer ich kämpfe mit ihm darum. Zu viele Anwesende würden es in ein Blutbad verwandeln, statt uns den Rang auskämpfen zu lassen.«


      »Du meinst, zu viele im Rudel würden versuchen, dich aufzuhalten.«


      Er warf einen kurzen Blick in meine Richtung, begleitet von einem trockenen Grinsen. »Das habe ich doch gesagt. Ich will ein Rudel zum Führen, nicht eine Ansammlung von zerstörten Körpern und schmollenden Verlierern, die mich herausfordern würden, sobald Chaz aus dem Bild ist.«


      Ich verzog verächtlich die Lippen, hob das Seil hoch und warf es in einem unordentlichen Ballen so weit von mir, wie es nur möglich war. »Was lässt dich glauben, dass du ihn besiegen kannst? Er ist größer und stärker als du.«


      »Groß und stark bedeutet nicht automatisch klüger und schneller. Wir haben dich. Vielleicht übergibt er mir den Rang des Rudelführers einfach, wenn ich ihn auf die richtige Art unter Druck setze.«


      Was bedeutete, dass er den Rang des Rudelführers vielleicht einfach kampflos aufgab, wenn sie drohten, mir etwas anzutun. Ich rieb mir die wunden Gelenke und starrte auf meine Hände, während ich nach einem Weg suchte, der Situation zu entkommen.


      »Warum redest du überhaupt mit ihr? Sie ist nur der Köder«, fragte Gabe, während er von einem abgerissenen Ast ein Blatt nach dem anderen entfernte.


      »Hast du etwas Besseres zu tun? Mir ist langweilig; sie hört mir zu.«


      »Sie verwendet es vielleicht später gegen uns.«


      »Wie?«, fragte der Kerl, der mir die Handgelenke gefesselt hatte, ohne von seinem Handy aufzuschauen. »Sie geht ja nirgendwohin.«


      »Sie hat gegen Rohrik und diesen Vampir gekämpft, du Trottel. Sie ist zäher und klüger, als sie aussieht. Sie ist gefährlich.«


      Ich verdrehte die Augen, hörte aber sofort auf, als ich sah, dass Seth dasselbe tat. Stattdessen stemmte ich die Ellbogen auf die Knie, legte mein Kinn in die Hände und starrte Gabe an. Er konnte mir später möglicherweise gefährlich werden. Vielleicht konnte ich seine Wachsamkeit mir gegenüber irgendwie zu meinen Gunsten einsetzen. Mit diesem Gedanken im Kopf schenkte ich ihm ein grimmiges Lächeln und kniff die Augen zusammen.


      »Hast du Angst vor mir? So ein großer, beängstigender Werwolf wie du? Himmel, Seth, deine Freunde brauchen dringend mehr Rückgrat.«


      Gabe richtete sich auf, ließ den Ast fallen und ballte die Hände zu Fäusten. »Halt den Mund. Dich hat niemand gefragt.«


      »Dann rede nicht über mich, als wäre ich gar nicht da. Später werden du und ich uns mal nett unterhalten. Ich werde dir eine Lektion in Manieren erteilen, die du niemals vergessen wirst, du dämlicher Scheißer.« Gott allein wusste, wie ich das schaffen sollte, aber manchmal war eine Drohung genauso gut wie die wirkliche Tat. So viel hatte Royce mir beigebracht.


      Gabe ballte die Fäuste so fest, dass ich hören konnte, wie seine Knöchel knackten. Er sah zu Seth, als bitte er schweigend um die Erlaubnis zu irgendwas. Der andere Werwolf schüttelte mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen den Kopf. »Ich verstehe, warum Chaz dich mag. Du bist ein hartes Luder.«


      »Hey, ich bin New Yorkerin. Was hast du erwartet?«


      »Du solltest Angst haben«, sagte Gabe. Seine Stimme war jetzt tiefer und ganz kehlig vor Wut. Seth drehte sich um und beobachtete ihn, sagte aber nichts. Ich glaube, er war eher neugierig, zu sehen, wie ich mit einem wütenden Werwolf fertigwurde, als dass er sich Sorgen um mich oder seinen Freund machte. »Du gehörst nicht zu uns. Weißt du nicht, was wir dir antun könnten?«


      »Teste mich, Fluffy. Ich habe schon gegen deine Art gekämpft. Ihr Kinder habt keine Ahnung, mit wem ihr euch anlegt.«


      Gabe knurrte und trat näher, aber der andere Kerl, der ruhige, hob einen Arm, um ihm den Weg zu versperren. »Sie versucht, dich wütend zu machen. Fall nicht drauf rein. Wir brauchen dich später noch.«


      Der wütende Werwolf hielt inne und starrte mich an, während ein grünlicher Schein in seine Augen trat. Als er schließlich sprach, bemerkte ich die plötzlich längeren Reißzähne, die zwischen seinen Lippen aufblitzten. »Du musst einen Todeswunsch haben. Mach so weiter, und ich werde ihn dir später erfüllen, sobald dein Gespiele erledigt ist.«


      »Ja, genau. Falls noch was von dir übrig bleibt, wenn Chaz mit dir fertig ist, komm nur zu mir!«


      Ich glaube, was ihn so wütend machte, war die Tatsache, dass es mir gelang, gelangweilt zu erscheinen und das Zittern aus meiner Stimme zu halten. Das, und wahrscheinlich hatte ich eine wunde Stelle getroffen. Er machte sich Sorgen, dass Seth nicht gewinnen würde, dass Chaz ihm wehtun würde, und er hatte niemanden, an dem er es auslassen konnte. Seine Sorge würde ihrer aller Sorge werden. Sie würde an ihnen nagen und sie zum Zweifeln bringen. Und so bekam Chaz eine bessere Chance auf den Sieg.


      Als die anderen zwei Kerle sich ansahen, bemerkte ich die unausgesprochenen Zweifel in ihrem Blick. Selbst Seth schien jetzt nervös und spielte beiläufig mit der dicken Kette an seinem Gürtel, was er bis jetzt nicht getan hatte.


      Das genügte, um ein Lächeln auf mein Gesicht zu zaubern.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Gott, war mir langweilig. Die Jungs hatten Spielkarten und amüsierten sich bei einer Runde Poker, aber sie ließen mich nicht mitspielen. Sie hielten mich im Blick und blieben in meiner Nähe, aber keiner machte sich die Mühe, mit mir zu reden. Gabe hatte sich nach einer Weile wieder beruhigt. Die anderen beiden, Richard der Schweigsame und Curtis mit dem blauen Iro, hatten auf ihn eingeredet, bis sich seine Wut gelegt hatte, und ihn dazu gedrängt, sich die Zeit mit Kartenspielen zu vertreiben.


      Sie hatten alle ihre Jacken und Schuhe ausgezogen, sodass sie jetzt in ihren lockeren Jeans oder Jogginghosen und den zerrissenen, alten T-Shirts bereit waren für eine schnelle Verwandlung. Keinem von ihnen schien die Kälte an ihren nackten Armen oder der Schlamm zwischen den Zehen etwas auszumachen, während ich mir in meiner feuchten Kleidung den Arsch abfror.


      Während erst Minuten, dann Stunden verstrichen, verbrachte ich meine Zeit damit, gelangweilt und genervt herumzusitzen und dabei entweder in die Bäume zu starren oder ihnen beim Spielen zuzusehen. Es war unheimlich, wie still der Wald war. Das wenige Vogelgezwitscher, das ich hören konnte, war weit entfernt von dem Ort, an dem wir saßen. Weder Eichhörnchen noch Kaninchen oder andere kleine Tiere waren auch nur in unsere Nähe gekommen. Ich nahm an, dass die wilden Tiere klug genug waren, sich so kurz vor Vollmond von Werwölfen fernzuhalten, selbst wenn sie noch in ihrer menschlichen Gestalt herumliefen.


      Ich hoffte nur, dass Chaz bald kommen würde. Mir war sterbenslangweilig, und ich musste wirklich dringend Pipi, wollte aber die Deppentruppe nicht fragen, ob ich mich mal kurz in die Büsche schlagen konnte. Als wäre es nicht schon peinlich genug gewesen, wie ein Sack Mehl durch den Wald getragen zu werden und mir dabei spitze Kommentare darüber anhören zu dürfen, wie ich roch.


      Ich lehnte mich ein wenig zurück und starrte in die Baumwipfel hinauf. Dort oben war ein Vogel, eine große, zerzauste Krähe. Vielleicht dieselbe, die neulich abends in den Bäumen gesessen hatte. Sie starrte auf uns herunter und beobachtete die kleine Versammlung mit glitzernden schwarzen Augen, ohne einen Laut von sich zu geben. Wahrscheinlich wollte sie sehen, ob wir Essen dabeihatten oder etwas in der Art.


      Plötzlich hoben alle vier Kerle gleichzeitig den Kopf und sahen in Richtung der Hütten. Chaz, Sean, Nick, Simon und Dillon standen in den Schattenflecken unter den Ästen, und ihre Gesichter zeigten Wut und Verärgerung. Sobald sie wussten, dass man sie bemerkt hatte, kamen sie näher, während Seth und seine Männer aufstanden, um sie zu empfangen.


      Ich sprang auf die Beine, weil ich vorhatte, an Chaz’ Seite zu eilen. Richard streckte den Arm aus und packte mein Handgelenk, bevor ich auch nur zwei Schritte weit gekommen war. »Noch nicht«, knurrte er und hielt mich fest genug, dass ich das Gesicht verzog.


      »Was zur Hölle denkst du dir dabei, Seth?«, verlangte Chaz zu wissen, der über dem kleineren Teenager aufragte.


      »Ich habe ein Recht auf Aufstieg im Rudel. Dich hierher zu locken war meine einzige Chance, um dich herauszufordern, ohne vorher mit so gut wie jedem anderen im Rudel kämpfen zu müssen.«


      Chaz schüttelte den Kopf, während sein Stirnrunzeln verschwand und stattdessen ein hinterhältiges Lächeln auf seinen Lippen erschien. »Wenn du willst, dass ich dich windelweich prügele, hättest du nicht erst meine Hütte verwüsten oder Shia verletzen müssen, um das zu kriegen. Ich kämpfe gerne gegen dich, jederzeit, überall.«


      Für einen kurzen Moment huschte Verwirrung über Seths Gesicht, nur um von Wut verdrängt zu werden. »Ich habe eure Hütte nicht angefasst.«


      »Was auch immer«, knurrte Chaz und richtete seinen Blick in meine Richtung, während er Richard herrisch anblaffte: »Du hast genug getan. Lass sie los. Sie hat mit dem allen hier nichts zu tun.«


      Richards Griff lockerte sich ein wenig, aber Seth drehte sich um und hob eine Hand. »Nein! Du bekommst deine Befehle von mir, nicht von ihm.«


      Richard trat unsicher von einem Bein auf das andere, während er zwischen Seth und seinem Rudelführer hin und her sah. Schließlich senkte er den Kopf und zog mich in einer wortlosen Bestätigung von Seths Befehlsgewalt näher an sich. Chaz knurrte, und das Geräusch wurde von den anderen Werwölfen an seiner Seite aufgenommen.


      Ich löste das Problem, indem ich fest auf Richards Spann trampelte, sodass er mich losließ, um stattdessen seinen verletzten Fuß zu umklammern. Als er sich nach unten beugte, knallte ich ihm noch meinen Ellbogen ins Gesicht. Dann duckte ich mich unter den Händen von Gabe und Curtis hindurch, eilte an Chaz’ Seite und schlang meine Arme um seine Hüfte, als ich schlitternd zum Stehen kam. Er drückte beruhigend meine Hand, löste sich aber von mir, um einen drohenden Schritt auf Seth zuzugehen.


      Richard lag auf den Knien im Schlamm, hielt sich die blutende Nase und fluchte lautstark. Curtis und Gabe wagten es nicht, sich Chaz’ Begleitern zu nähern, die sofort nach vorne kamen, um mich zu beschützen. Anders als die Teenager waren die erwachsenen Männer erfahrene Kämpfer. Wenn man den Hass bedachte, der in ihren Augen leuchtete, und die Anzeichen für eine baldige Verwandlung, die man an ihnen entdecken konnte, machte ich Seths Leuten keinen Vorwurf, als sie hastig ein paar Schritte zurückwichen, sodass Seth Chaz alleine gegenüberstand.


      »Gut gemacht, Liebes«, sagte Chaz und schenkte mir ein kurzes, wildes Grinsen. Ich erwiderte es. Ich war stolz auf den Schaden, den ich angerichtet hatte. Ich hatte ja vielleicht meinen Gürtel nicht dabei, der mir Stärke und Geschwindigkeit verlieh und mir Tipps gab, wie man am besten kämpfte. Aber die Selbstverteidigungskurse, die ich besucht hatte, halfen mir dabei, in solchen Situationen immerhin nicht vollkommen nutzlos zu sein.


      Das tiefe Rumpeln in Seths Brust war unmissverständlich eine Drohung, und mir fiel auf, dass seine Augen sich von einem tiefen Haselnussbraun zu einem Bernsteinton verändert hatten, der eher meinen Augen glich. Sean und Dillon zogen mich zurück, um mich vor ihm zu schützen, und ich musste mich auf die Zehenspitzen stellen, um über ihre Schultern zu beobachten, was als Nächstes geschah.


      Von einem Augenblick auf den anderen fing Seth an, sich zu verwandeln. Er schrie noch eine Herausforderung, bevor seine menschlichen Stimmbänder von der Verwandlung zu sehr verändert wurden, sodass die letzten Worte in einem langgezogenen Heulen verklangen. »Du bist tot! Ihr seid alle tot, außer ihr ergebt euch!«


      Ich beobachtete fasziniert, wie Seths Brust tiefer wurde und Muskeln sich an seinen Armen aufbauten. Das Knacken von Sehnen und Muskeln, die an neue Stellen rutschten, war widerlich, dauerte aber glücklicherweise nicht lange, da er eine sehr schnelle Verwandlung erzwungen hatte. Das Fell, das aus seiner Haut quoll, war ein wenig dunkler als seine braunen Haare und bedeckte glatte Muskeln und einen mächtigen Körperbau, der am Ende der Verwandlung durchaus mit Chaz’ Größe konkurrieren konnte. Kein Wunder, dass Seth so eingebildet war. Trotzdem bedeutete Größe nicht unbedingt, dass jemand das Wissen, die Fähigkeiten oder die Erfahrung hatte, um zu kämpfen. Chaz besaß alles drei im Übermaß.


      Seth verwandelte sich auch nicht voll in einen Wolf; er nahm die Halb-Halb-Form an, in der er auch heute Nacht, sobald der Mond voll war, wieder gefangen wäre – genau wie der Rest der Werwölfe. Zumindest, wenn er überlebte.


      Das jetzt zu tun war schlichtweg dumm. Trotz des Vorteils, dem ihm seine Größe und Stärke verleihen würden, wäre er ein paar Minuten nach der schnellen Verwandlung durch die Schmerzen geschwächt, besonders, da es noch nicht Nacht war. Chaz nutzte das aus. Er trat nach vorne und packte die Luftröhre des Wolfmannes genau auf dem Höhepunkt seines herausfordernden Heulens mit einer Hand, sodass Seth mit einem hohen Fiepen abbrach. Mit unmenschlicher Stärke zog Chaz die knurrenden, sabbernden Kiefer zu sich nach unten, bis sie auf Augenhöhe waren, und ignorierte dabei die Klauen, die nach oben schossen und sich in seinen Unterarmen vergruben.


      »Du hast einen großen Fehler begangen, Freundchen. Darauf warte ich schon lange.«


      Dillon drängte mich weiter zurück, und mir fiel auf, dass Seth’ Jungs sich ebenfalls zurückzogen, um den beiden Platz für ihren Kampf zu lassen. Seth kratzte an Chaz’ Armen und kämpfte um Luft, als sein Rudelführer ihn noch fester packte.


      »Siehst du, das ist der Grund, warum du es nicht zum Rudelführer schaffen wirst. Du bist stark und zäh, sicher. Aber du durchdenkst die Dinge nicht.«


      Chaz warf Seth in einer Bewegung nach hinten, die vielleicht beiläufig wirkte, aber genug Kraft in sich hatte, um den Baum, gegen den der verwandelte Werwolf knallte, halb zu entwurzeln. Das Reißen der Wurzelstränge war deutlich zu hören, und der Baum neigte sich gefährlich zu einer Seite und schwankte, als Seth ihn benutzte, um sich wieder auf die Beine zu ziehen. Chaz gab ihm nicht einmal die Möglichkeit, sein Gleichgewicht zu finden, sondern schlug sofort fest genug mit einer Faust zu, dass Blut und ein paar scharfe Zähne in das Unterholz flogen.


      »Statt dich auf miese Tricks zu verlassen und Streiche auszuhecken, hättest du dich durch die Hierarchie nach oben kämpfen können und dir im Verlauf dessen auch ein wenig Respekt verdienen können.«


      Er trat Seth hart in die Rippen, als der versuchte, wimmernd davonzukriechen. Selbst ich verzog mitfühlend das Gesicht, als ich hörte, wie Chaz’ schwerer Wanderstiefel fest genug mit dem haarigen Körper kollidierte, um eine Prellung zu verursachen, die wahrscheinlich selbst nach der Rückverwandlung noch sichtbar sein würde. Seths Kumpel wirkten alle etwas grün um die Nase, und sie richteten ihre Blicke lieber nach oben oder nach unten, statt mit anzusehen, wie ihr Freund gründlich vermöbelt wurde.


      »Im Moment bist du einfach nur jämmerlich. Und du wirst jämmerlich bleiben, bis du verstehst, dass es die Rudelhierarchie aus einem guten Grund gibt.« Es tat weh zu beobachten, wie Chaz seine Finger im Nackenfell von Seth vergrub, um ihn nach oben zu reißen und ihm die Worte direkt in eines der dreieckigen, pelzigen Ohren zu sprechen. »Du legst dich nicht mit der Hierarchie an, bevor du nicht bereit bist, einen höheren Rang darin einzunehmen. Du. Bist. Nicht. Bereit. Du wirst noch lange Zeit nicht bereit sein, wenn du nicht endlich mal Respekt lernst. Wenn du anfängst, mir und den anderen, die über dir stehen, diesen Respekt zu erweisen, werden wir dir vielleicht beibringen, wie du im Rudel aufsteigst, ohne dass dir jemand den Arsch versohlt.«


      Damit ließ Chaz Seth unsanft und wenig elegant auf den Boden fallen. Seth zog den Schwanz zwischen die Beine, als er sich zu einem Ball zusammenrollte. Blut lief aus den Lefzen des Werwolfs, während er leise und schmerzerfüllt jaulte. Während des gesamten Kampfes, wenn man es denn so nennen wollte, war Chaz nicht einmal ins Schwitzen geraten. Die einzigen Anzeichen dafür, dass er überhaupt gekämpft hatte, waren die Kratzer auf seinen Unterarmen und die kleinen Schlammspritzer auf den Aufschlägen seiner Jeans.


      Er klopfte sich die Hände ab und starrte für einen langen Moment auf den liegenden Werwolf hinunter. Bald wurde mir klar, dass er auf etwas wartete. Schließlich schaffte es Seth, sich so weit aufzurappeln, dass er eine von Chaz’ Händen lecken konnte, während er den Körper weiterhin eng an den Boden drückte und den Blick gesenkt hielt. Er sah aus wie ein Hund, den sein Herr gerade verprügelt hatte. Chaz streckte die Hand aus und streichelte geistesabwesend das seidige Fell zwischen Seths Ohren, eine Geste, die gleichzeitig beruhigend und warnend wirkte.


      »Lass uns das für eine Weile nicht wiederholen, hm?«


      Ohne auf ein Zeichen der Zustimmung zu warten, wandte er sich von Seth ab und kam zu mir. Dillon und Sean traten zur Seite, damit Chaz einen Arm um meine Schulter legen konnte. Doch obwohl ich die Wärme und den Schutz, den er mir damit bot, sehr wohl zu schätzen wusste, machte es mir die beiläufige Gewalttätigkeit, mit der er gerade Seth behandelt hatte, schwer, mich zu entspannen.


      »Tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest, Liebes. Sie haben dir nicht wehgetan, oder?«


      »Nein, mir geht es gut«, sagte ich und warf einen schnellen Blick über die Schulter zurück, um zu sehen, wie Curtis und Gabe an Seth’ Seite traten, um ihm auf die Beine zu helfen. Als Chaz mich sanft anstieß, konzentrierte ich mich wieder auf ihn, und zusammen setzten wir uns in Richtung der Hütten in Bewegung. »Was ist mit dir? Und geht es Ethan gut? Seth hat etwas über Eisenhut gesagt …«


      »Mach dir keine Sorgen um Ethan.«


      Die Art, wie er das sagte, brachte mich für einen Moment zum Verstummen, und ich kaute auf meiner Unterlippe. Unangenehmes Schweigen breitete sich aus, nur unterbrochen vom Knacken der Zweige unter unseren Füßen.


      »Das war wirklich was«, sagte ich schließlich vorsichtig und zögernd. Er wirkte nicht allzu aufgeregt, aber seine Augen glühten immer noch. »Ich wusste nicht, dass man einen verwandelten Werwolf so schlagen kann.«


      »Wäre er menschlich geblieben, oder hätte ich mich ebenfalls verwandelt, wäre die Sache vielleicht übel geworden. Er war verletzlich, weil er seine Verwandlung so schnell erzwungen hat, und das habe ich ausgenutzt.« Chaz zuckte mit den Achseln und verzog das Gesicht, als er den Arm hob, um die tiefen Kratzer zu betrachten. »Ich bin nur froh, dass er dir nichts getan hat. Wenn doch, hätte ich ihn vielleicht wirklich verletzen müssen.«


      Nick lachte, und zumindest ein Teil der Anspannung verschwand aus Chaz’ Muskeln. »Du bist ja so ein Angeber.«


      »Das ist Teil dessen, was ihn zu einem guten Rudelführer macht«, sagte Sean und schlug Chaz leicht auf die Schulter, als er neben uns trat. »Für eine Sekunde habe ich mir wirklich Sorgen gemacht. Ich war mir nicht sicher, worauf du wartest, als Seth angefangen hat, sich zu verwandeln.«


      »Timing ist alles«, sagte Chaz und rieb sanft meine Arme, als ich zitterte und mich näher an seinen warmen Körper drückte. Zwischen den Bäumen war es dunkel, und mir gefiel der Gedanke nicht, dass hinter uns vier unfreundliche Werwölfe waren, die wahrscheinlich bereits ihre Rache planten. »Ich hoffe nur, er hat die Lektion gut genug verstanden, um mich für eine Weile nicht herauszufordern.«


      »Hat er nicht«, sagte Sean ausdruckslos, während er sich unter einem niedrig hängenden Ast hindurch duckte. »Er wird eine Weile seine Wunden lecken, und dann wird er nach einem anderen Weg suchen, dich aus dem Weg zu räumen. Er wird nicht anstandslos akzeptieren, dass er so übel verloren hat.«


      Simon schnaubte. Dillon schüttelte den Kopf und rollte mit den Augen. Chaz blieb nachdenklich.


      »Ich weiß nicht. Er hat Chaz kaum ein Haar gekrümmt, und er ist nicht dumm. Er muss doch wissen, dass er das Gesicht verloren hat und ihm jetzt niemand mehr folgen wird«, sagte ich mit einem kurzen Blick zu Sean.


      »Das stimmt. Curtis, Gabe und Richard werden wissen, dass sie nicht wieder im Rudel aufgenommen werden, ohne Abbitte dafür zu leisten, dass sie Chaz brüskiert haben.« Nick rieb sich nachdenklich das Kinn und warf einen Blick über die Schulter zurück. »Nicht, dass sie je wirklich willkommen gewesen wären, aber jetzt haben sie die Wahl, zusammen mit Seth ans Ende der Hierarchie zurückzufallen, oder sie wahren ihr Gesicht, indem sie ihn von nun an ignorieren.«


      »Nichts kann sie vor dem Fall retten, der ihnen bevorsteht«, sagte Chaz und packte für einen Moment meine Schulter fester. Ich verspannte mich bei der Mischung aus Wut und tiefer Befriedigung in seiner Stimme. »Ich habe darüber schon nachgedacht. Alec Royce hat angeboten, eine saftige Summe dafür zu zahlen, wenn ich ihm ein paar Werwölfe als Bodyguards und gelegentliche Blutspender zur Verfügung stelle. Das hilft dem Rest des Rudels, verbessert gleichzeitig den Kontakt zu dem Blutegel und erteilt ihnen eine Lehre.«


      Mir fiel vor Entsetzen die Kinnlade nach unten. Es dauerte eine Sekunde, bis mir klar wurde, dass ich nicht die Einzige war, die sprachlos war. Die Beziehungen zwischen Vampiren und Werwölfen funktionierten so nicht. Das tat man einfach nicht. Chaz schlug damit eine gefährliche Richtung ein; es konnte dafür sorgen, dass sein Rudel wie die Moonwalker gefürchtet und respektiert wurde, oder es ging nach hinten los und endete damit, dass die Sunstriker von den anderen Rudeln als Ausgestoßene angesehen wurden.


      »Das ist ziemlich hart«, murmelte Dillon, der als Erster seine Stimme wiederfand.


      »Ja, aber es wäre es wert. Ich hätte sie vom Hals, sie lernen ihre Lektion und tun sogar dem Rest des Rudels noch etwas Gutes.«


      »Ich hatte dich gar nicht als so politisch eingeschätzt«, sagte ich und versteckte das Zittern in meiner Stimme unter gespielter Tapferkeit. Die Tatsache, dass er mit Royce sprach, ohne dass ich etwas davon wusste, machte mir echte Sorgen, besonders, nachdem er vorhatte, einige seiner widerspenstigen Rudelmitglieder an die Vampire zu übergeben. Ich wusste, dass Chaz auch kalt sein konnte, aber ich hatte nie vermutet, dass er zu solcher Skrupellosigkeit fähig war. Es störte mich mehr, als ich gedacht hätte, besonders wenn man bedachte, was diese Jungs getan hatten. Ja, ich wollte, dass sie dafür bezahlten, aber nicht unbedingt so. Der Rest des Rudels hätte panische Angst, dass ihnen dasselbe passieren könnte, da war ich mir sicher. Ganz abgesehen davon, dass Royce oft andere Gründe für das hatte, was er tat; Gründe, von denen man erst erfuhr, wenn es zu spät war und man schon zu tief drinsteckte, um sich wieder aus der Sache zu befreien.


      »Mach dir keine Sorgen«, sagte Chaz, und seine Augen leuchteten, als er auf mich herabsah. »Sieh es mal so. Sie werden dir nie wieder Probleme machen, und jeder andere, der über etwas Ähnliches nachdenkt, wird es sich lieber zweimal überlegen. Und wenn sie auch nur daran denken, etwas Derartiges noch mal zu probieren, landen sie wieder bei den Vamps. Das sollte ausreichen, um jeden im Rudel davon abzuhalten, sich mit einem von uns anzulegen.«


      »Ja«, sagte ich, konnte ihm dabei aber nicht in die Augen sehen. Ja, es wäre eine effektive Abschreckungsmaßnahme. Aber zu welchem Preis?

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Nachdem wir die Hütten wieder erreicht hatten, ließ Chaz mich hoch und heilig versprechen, dass ich nirgendwo ohne Begleitschutz hingehen würde – nicht einmal von der Hütte zur Lodge und zurück. Niemand glaubte wirklich, dass Seth so bald noch mal etwas versuchen würde, besonders, nachdem er noch gar nicht wusste, in welchen Schwierigkeiten er steckte, aber Chaz war nicht bereit, Risiken einzugehen.


      In Anbetracht der Tatsache, was ich gerade durchgemacht hatte, widersprach ich nicht allzu laut. Auch wenn ich mir nicht sicher war, ob ich wirklich einen Bodyguard brauchte, um zur Lodge zu gehen, musste ich doch zugeben, dass ich mir Sorgen machte, dass Richard oder Gabe sich an mir rächen wollten. Auch wenn ich im Wald ziemlich angegeben hatte, ebenso wie Chaz, hatte ich doch eine List und den Überraschungseffekt eingesetzt, um den geringen Schaden anzurichten, den ich eben angerichtet hatte. Wären sie verwandelt gewesen, hätte ich kaum mehr geschafft, als ihnen das Fell zu zerzausen. Ganz abgesehen davon, dass ich in Gefahr gewesen war, ebenfalls pelzig zu werden. Mir machte zwar der Gedanke nichts aus, dass andere Leute sich verwandelten, aber die Vorstellung, selbst jeden Monat ein paar Tage den Mond anzuheulen, war nicht verlockend.


      Die anderen Jungs hingen in der Nähe unserer Hütte herum, anscheinend, um bis Mondaufgang bei Chaz zu bleiben. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie eigentlich dablieben, um zu verhindern, dass ein anderer darüber nachdachte, sich mit ihm anzulegen. Nachdem Seth offensichtlich besiegt worden war, ging ich nicht davon aus, dass sich noch ein anderer Werwolf auf ihn stürzen würde, aber ihre Vorsicht und Loyalität gefielen mir.


      Sie saßen am Tisch und auf dem Bett herum und sorgten dafür, dass der kleine Raum sehr überfüllt wirkte, während ich frische Kleidung zum Anziehen suchte. Ich achtete nicht besonders auf ihre Gespräche, obwohl es amüsant zu beobachten war, wie aufgeregt und überdreht sie nach der Auseinandersetzung noch wirkten. Sie waren so sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig ins Wort zu fallen, dass sie wahrscheinlich nicht einmal merkten, wie ich mich zum Umziehen ins Bad zurückzog.


      Als ich aus dem Badezimmer kam und feststellen musste, dass Kimberly und Paula sich der spontanen Party angeschlossen hatten, fiel es mir schwer, meinen Ärger zu unterdrücken. Kimberly machte mir nicht so viel aus; sie lächelte und winkte mir zur Begrüßung zu. Paula war eine ganz andere Sache. Ihre Miene zeigte mühsam unterdrückte Abneigung. Gott, man sollte meinen, ich hätte ihren Lieblingswelpen getreten oder etwas in der Art.


      Sie saßen beide auf dem Bett und beobachteten mich, als ich in die winzige Küche ging, um heißes Wasser und Handtücher zu holen, mit denen ich Chaz’ Wunden verarzten konnte. Nachdem sie von den Klauen eines anderen Werwolfes verursacht worden waren, würden sie nur langsam heilen. Bei den meisten Werwölfen hieß das: in Wochen statt in Tagen. Bei Chaz bedeutete es, dank seiner Alpha-Stellung, in Stunden statt in Minuten. Die Wunden würden sich nicht infizieren, aber ich wollte sie nicht ständig sehen, und außerdem gefiel mir der Gedanke nicht, dass er Blut auf seiner Kleidung oder dem Bett verteilte.


      Nick machte einen Stuhl für mich frei, und ich setzte mich, um dann Chaz’ Arm auf meinen Schoß zu ziehen. Die Mädchen schwiegen, während die Jungs sich unterhielten und Scherze darüber machten, wie Seth eins über den Deckel bekommen hatte und wie sehr er es wohl genießen würde, das kleine Spielzeug eines Vampirs zu sein.


      Sean kicherte über etwas, was Dillon gemurmelt hatte und das ich wirklich nicht hören wollte. »Du hast ihn wirklich vermöbelt. Er wird ziemliche Probleme haben, diese Zähne wiederzufinden.«


      »Er hat es verdient«, erklärte Simon. »Er hat Glück gehabt, dass er für den ganzen Ärger nicht als Abtrünniger gebrandmarkt und aus dem Rudel ausgestoßen wurde.«


      »Das ist eine Lektion fürs Leben, die sie alle irgendwann lernen müssen. Ich war einmal ein fast genauso respektloser Hundesohn wie er«, sagte Chaz und verzog das Gesicht, als ich ein wenig heftiger als nötig an dem Blut an seinem Arm herumwischte. »Du kannst dem Rudelführer nicht in die Suppe spucken und erwarten, dass du damit durchkommst. Er hat Glück, dass er das Kind von Ricky und Armina ist, denn sonst hätte ich ihm vielleicht etwas Dauerhafteres angetan, um ihm eine Lektion zu erteilen. Ich bin immer noch sauer über meine Klamotten. Und der Eisenhut in Ethans Tee – das war ziemlich hinterhältig, selbst für Seth.«


      »Du wirst ihn dauerhaft bestrafen, sobald er rausfindet, dass es nicht nur ein Witz war, dass du ihn zu Royce schicken willst. Obwohl, ehrlich.« Dillon hielt inne, lachte und schüttelte den Kopf, bevor er weitersprach. »Ich muss sagen, ich würde sogar Geld dafür zahlen, zu sehen, wie er den Strandschönling für einen Blutsauger spielt.«


      »Ich kann es einfach nicht glauben, Chaz«, sagte Paula, und der Abscheu in ihrer Stimme war genauso deutlich wie in ihrem Gesicht. Der Ausdruck vertiefte sich noch, als sie mich ansah. »Tust du das für sie?«


      Chaz’ Hand hatte schlaff in meinem Schoß gelegen, bis Paula sich zu Wort gemeldet hatte; jetzt ballte sie sich plötzlich zu einer Faust, sodass Blut aus den Wunden quoll. Als er sich anspannte, um aufzustehen, wickelte ich schnell ein Handtuch um seinen Arm, um ihm dann eine beruhigende Hand auf die Schulter zu legen. Stattdessen stand ich auf.


      »Lass mich das machen.«


      Er warf mir einen Blick zu, und das tiefe, gefährliche Knurren in seiner Kehle verstummte, als Neugier seine Wut besiegte. Auf sein Nicken hin näherte ich mich Paula auf dem Bett. Kimberly rutschte zur Seite, sodass ich Paula allein gegenüberstand. Ich blieb ein paar Schritte vor dem Bett stehen, stemmte die Fäuste in die Hüften und hielt den hasserfüllten Blick der Werwölfin mit meinem eigenen. Sie wandte die Augen als Erste ab.


      »Ich bin diese Scheiße leid, Paula. Ich habe nichts getan, womit ich die Beleidigungen, die bösen Blicke oder die Beschimpfungen verdient habe. War ich Royce während der Blutbindung fast hörig? Ja. Bin ich es jetzt noch? Nein. Also«, sagte ich und trat noch einen Schritt nach vorne, aggressiv genug, dass sie ein Stück zurückwich. »Ich weiß nicht, woher deine Feindseligkeit kommt, aber wie wäre es, wenn du verdammt noch mal damit aufhörst und mal versuchst, mich mit ein wenig Respekt zu behandeln, hm?«


      Ihr Blick schoss zu den anderen, und ihr fiel bestürzt die Kinnlade nach unten, als sie bemerkte, dass Kimberly sich von der Diskussion distanziert hatte. Für mich war das in Ordnung. Das Letzte, was ich brauchen konnte, war, dass sich noch mehr im Rudel gegen mich wandten.


      »Schön«, murmelte sie so leise, dass ich es kaum hören konnte.


      »Wenn du ein Problem mit mir haben willst, dann mach es an etwas fest, was ich dir angetan habe, nicht an einem Gerücht. Verstanden?«


      »Gut«, sagte sie. Ich war mir nicht mehr sicher, was ich tun sollte, jetzt, wo ich gewonnen hatte. Sie saß einfach nur da, ohne mich anzusehen, und alle anderen waren erschreckend still. Nach ungefähr einer Minute seufzte ich und wandte mich ab, weil ich vorhatte, mich weiter um Chaz zu kümmern.


      Sobald ich ihr den Rücken zukehrte, setzte sie sich in Bewegung. Ich konnte mich nur rechtzeitig ducken, weil ich das Quietschen der Bettfedern gehört hatte. Trotz meiner schnellen Reflexe zog sie ihre Fingernägel über meinen Arm, sodass sie sich im Stoff meines Ärmels verfingen. Mit ihrer größeren Stärke hätte sie sonst vielleicht sogar mit ihren kurzen Fingernägeln meine Haut verletzt. Ich hatte kein Interesse, herauszufinden, ob sie es konnte, und ich war sauer, weil sie diese Taktik gewählt hatte. Wenn ich das durchgehen ließ, würden die anderen mich als Schwächling sehen. Ich würde niemals den Respekt von irgendwem im Rudel erwerben, und sie hätte das Gefühl, dass sie wieder und wieder damit durchkäme, bis ich ihr endlich zeigte, dass ich für mich selbst einstehen konnte.


      Sie wollte mit harten Bandagen kämpfen? Dann sollte sie die harten Bandagen auch bekommen.


      Die anderen setzten sich in Bewegung, um Paula festzuhalten, aber bevor irgendwer sich zwischen uns stellen konnte, wirbelte ich herum und schlug sie gegen das Kinn. Sie stolperte zur Seite, legte eine Hand vor ihre blutende Lippe und starrte mich schockiert an. Kimberly sprang förmlich vom Bett und zog sich zurück, um uns mehr Raum zu geben.


      Wut glühte in Paulas Augen, und sie fletschte blutbefleckte Zähne, als sie ausholte, um sich zu revanchieren. Diesmal war ich bereit. Trotz ihrer unglaublichen Schnelligkeit und ihrer Reflexe schaffte ich es, der Hauptwucht des Schlages auszuweichen. Ihr Schlag glitt an meiner Schulter ab und sorgte nur dafür, dass ich einen oder zwei Schritte nach hinten stolperte.


      Es tat weh, aber ich ignorierte die Schmerzen und zielte stattdessen mit einem Tritt auf ihr Zwerchfell, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen und ihr die Luft zu nehmen. Aufgrund meiner Wut wurde es ein ungeschickter Versuch, und ich musste nach hinten springen, um das Gleichgewicht zu halten.


      Trotzdem klappte sie mit einem schmerzerfüllten Stöhnen zusammen. Ich half ihr auf den Boden, indem ich einen Fuß hinter ihr Bein hakte und sie umriss. Da sie immer noch keine Luft bekam, blieb sie liegen, als ich meine strumpfsockigen Zehen gerade fest genug auf ihre Kehle stellte, um ihr die Luft abzuschneiden.


      Offensichtlich hatte sie nicht erwartet, dass ich durchtrainiert genug war, um mich zu wehren, und wahrscheinlich hatte sie nicht geglaubt, dass ich sie mit meiner unterlegenen menschlichen Stärke überhaupt verletzen konnte. Oder sie war davon überzeugt, dass mehr – in ihrem Fall übernatürliche – Stärke automatisch den Kampf gewinnt. Um sie davon abzuhalten, auf dumme Ideen zu kommen, übte ich genug Druck auf ihre Luftröhre aus, dass ihr Atem sich in ein schmerzhaftes Wimmern verwandelte.


      Einer der Jungs streckte den Arm aus, um mich zu beruhigen, aber ich schüttelte seine Hand ab und konzentrierte mich vollkommen auf Paula. Ihre Finger umklammerten meine Jogginghose und suchten nach genug Halt, um mein Bein von ihrer Kehle zu ziehen. Ich lehnte mich vor und wedelte mit einem Finger vor ihrem Gesicht herum. Ich wollte absolut sicherstellen, dass ihr bewusst war, dass ich nicht nur scherzte.


      »Hör zu, Paula. Hör gut zu. Ich mag ja nicht deine Stärke oder Schnelligkeit besitzen. Zur Hölle, ich bin wahrscheinlich nicht mal eine besonders gute Jägerin – aber ich habe schon gegen größere, bösere Others als dich gekämpft und gewonnen. Fordere mich nicht noch mal heraus. Du wirst verlieren.«


      Sie nickte heftig, so gut es eben ging, mit meinem Fuß auf ihrer Kehle. Da sie wirkte, als ginge es ihr im Moment eher ums Luftholen als um Rache, zog ich mich zurück, beobachtete sie aber wachsam. Ich wäre fast zu Tode erschrocken, als ich eine Hand auf meiner unverletzten Schulter fühlte, aber es war nur Chaz, der sich hinter mich stellte, um mir seine Unterstützung zu zeigen. Die anderen standen auf und taten dasselbe. Selbst Kimberly trat elegant hinter dem Bett hervor, um sich hinter mir einzureihen. Es war seltsam, wirklich seltsam, besonders da sie sich in dem kleinen Raum ziemlich dicht zusammendrängen mussten, um hinter mir zu stehen, aber zugleich war es auch ein erhebendes Gefühl. Sie unterstützten mich, und das war, worum es ging.


      Paula rollte sich langsam auf Hände und Knie, dann kroch sie näher, um meine Hand zu ergreifen. Ich zog sie schnell zurück, als mir klar wurde, dass sie dasselbe tun wollte, was ich bei Seth beobachtet hatte, der Chaz’ Hand geleckt hatte, als wäre er ein getretener Hund, der um Vergebung vor seinem Herrn bettelte.


      »Nicht. Wenn es dir leidtut, sag es einfach.«


      Für einen Moment flackerte Wut in ihren Augen auf, als sie einen kurzen Blick zu mir nach oben warf, dann nickte sie und setzte sich auf die Fersen. Als sie ihre Stimme fand, war sie rau, und sie klang ungefähr so bockig wie ich, wann immer ich mich bei Royce hatte entschuldigen müssen. »Es tut mir leid. Ich werde es nicht wieder tun.«


      Chaz stupste mich an. »Sie erkennt dich als Ranghöhere an. Weißt du, du könntest es etwas gnädiger annehmen.«


      Ich starrte ihn ausdruckslos an. »Was?«


      »Sie tut es, weil du sie besiegt hast. Das ist die Art, wie sie öffentlich anerkennt, dass du in der Rudelhierarchie über ihr stehst.«


      Ich verzog das Gesicht und wedelte mit einer Hand. Au, das tat weh, weil es ein paar Muskeln bewegte, die momentan wirklich nicht bewegt werden wollten. Memo an mich selbst: keine weiteren Faustkämpfe mit Werwölfen. »Ich bin nicht Teil des Rudels. Das wisst ihr alle, richtig? Ich bin nur die Freundin des Rudelführers.«


      Chaz lachte kurz, aber es klang angestrengt. »Du bist zu viel mehr geworden, als du uns vor dem Kerl mit dem Fokus gerettet hast. Wärst du nicht gewesen, gäbe es vielleicht gar kein Sunstriker-Rudel mehr.«


      »Ich habe dich lieber im Rudel als außerhalb, selbst wenn du kein Werwolf bist. Du bist stark genug, um dich zu behaupten, wenn du Paula mit bloßen Händen besiegen kannst. Oder Füßen. Was auch immer«, sagte Simon.


      Ich rieb mir über das Gesicht, weil diese Entwicklung mich nicht besonders glücklich machte. Wenn sie mich als Rudelmitglied sahen, bedeutete das auch, dass ich mich wie eines benehmen musste? Würde ich meine Stellung als ranghohes Mitglied jedes Mal verteidigen müssen, wenn jemand sauer auf mich wurde? Zugegeben, es war befriedigend gewesen, Paula in ihre Schranken zu weisen, aber ich war mir nicht sicher, ob ich es ohne das Überraschungselement noch mal schaffen konnte. In ihren Augen war es vielleicht ein Schritt nach oben von ›Freundin des Rudelführers‹, aber ich begab mich damit auch auf ein gefährliches, unbekanntes Terrain. Es konnte vielleicht dazu führen, dass sie mich drängten, über kurz oder lang ein richtiges Rudelmitglied zu werden. Besonders, wenn sie herausfanden, dass ich einen Vertrag mitgebracht hatte, den Chaz unterschreiben sollte. Er wäre nicht rechtlich bindend, bis er bei den Gerichten eingereicht war, aber sie konnten es trotzdem als Geste meinerseits verstehen, dass ich wirklich Teil des Rudels werden wollte.


      Alle nahmen wieder ihre Plätze ein und benahmen sich, als wäre nichts passiert, als hätte ich nicht gerade erst einen spontanen Kampf mit Paula ausgefochten. Selbst mit dem Bluterguss auf ihrer Wange und den keuchenden Atemzügen wirkte sie normaler und entspannter als je, seitdem sie angefangen hatte, mich wegen Royce anzugehen. Anscheinend war sie in den Arsch zu treten genau das gewesen, was es gebraucht hatte, damit sie mich respektierte. Wer hätte das gedacht?


      Trotzdem, die spekulativen Blicke, die mir die anderen zuwarfen, machten mir Sorgen, auch wenn jetzt mehr Respekt darin mitschwang als vorher. Ich konnte ihre Gedanken fast hören, so offensichtlich waren sie. Sie mochten ja oberflächlich darüber reden, was sie heute Abend zum Abendessen unternehmen wollten – vielleicht in die Stadt fahren und Pizza holen – aber trotzdem sah ich immer wieder interessiertes Glitzern und Sorge in den kurzen Blicken, die sie mir regelmäßig zuwarfen.


      Heute Abend war definitiv nicht der richtige Zeitpunkt, um Chaz den Vertrag zu zeigen – aber die Geschehnisse des Tages warfen ein paar komplizierte Fragen auf. Doch ich war momentan einfach nicht in der richtigen geistigen Verfassung, um sie zu beantworten.


      Wollte ich darüber nachdenken, eine von ihnen zu werden und wirklich meinen Platz in der Rudelhierarchie einzunehmen?

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Wir fuhren zum Essen in die Stadt. Und mit »wir« meine ich das ganze verdammte Rudel. Wir stapelten uns alle in ungefähr zwanzig Autos und fielen wie ein Mob über die paar Restaurants her, die sich auf der Straße verteilten, die durch die Stadt führte, wobei wir so ungefähr jeden Parkplatz besetzten, den es gab. Die paar Leute, die an diesem Abend unterwegs waren, musterten mit großen Augen die seltsam zusammengewürfelte Gruppe von Leuten, teilweise mit Kindern, die darüber diskutierte, ob es Pizza geben oder ob man lieber in das Restaurant am Ende der Straße gehen sollte.


      Die meisten stimmten für Pizza, also machten wir uns auf die Socken. Es gab bei Weitem nicht genug Plätze für uns alle, aber trotzdem überschütteten wir fröhlich den armen Jungen hinter der Theke mit Bestellungen, dass ihm der Kopf schwirrte. Als er Dillon zum dritten Mal bat, die Bestellung zu wiederholen, riss Billys Mom der Geduldsfaden, und sie schrieb ihm alles auf einen Zettel. Der Teenager war dankbar, bis jemand erwähnte, dass wir getrennt zahlen wollten, dann wurde er ziemlich blass unter seiner verbliebenen Sommerbräune. Offensichtlich gab es hier nicht oft solche Großbestellungen außerhalb der Feriensaison. Vielleicht nicht mal dann.


      Es war sogar noch witziger, als der Junge endlich verstand, dass das keine irre Familienfete war. Seine Kinnlade klappte nach unten, als er eine Rudeltätowierung entdeckte und als das identifizierte, was sie war. Seine Pupillen erweiterten sich, und sein bleiches Gesicht lief vor Angst und Scham rot an, während er stammelte, dass es ein paar Stunden dauern würde, so viele Pizzen fertigzustellen. Damit hatten wir nur noch wenig Zeit bis zum Sonnenuntergang, aber es würde schon gehen. Seine Erleichterung über das Ausbleiben von enttäuschtem Knurren und plötzlichen Verwandlungen war so offensichtlich, dass man einfach lachen musste.


      Ich war überrascht, dass der Junge so nervös war, obwohl die Cassidy-Familie doch hier wohnte. Allerdings waren die Cassidys vielleicht etwas zurückhaltender als die Sunstriker. Wir waren schließlich aus der Großstadt, wo die Toleranz für Wesen mit Reißzähnen und Pelz um einiges höher war als in der Provinz. Ganz abgesehen davon, dass momentan mehr Sunstriker auf der Straße waren als Einheimische.


      Sie gaben sich auch keine besondere Mühe, zu verstecken, was sie waren. Viele von ihnen trugen kurzärmlige Hemden ohne Jacken darüber, sodass man die Rudeltätowierungen auf den Oberarmen gut erkennen konnte. Einige der Frauen hatten Träger-Tops an, und die wenigen, die sich nicht auf den Arm hatten tätowieren lassen, stellten sicher, dass man ihre Schulterblätter sehen konnte. Und was die Tätowierungen nicht verrieten, zeigten die verlotterten Klamotten und das Fehlen warmer Kleidung als Schutz gegen die beginnende Kälte des Oktobers.


      Da so viele von ihnen gleichzeitig in der Öffentlichkeit auftraten, ging ich davon aus, dass niemand etwas anderes versuchen würde, als die Preise ein wenig hochzusetzen oder ein paar leere Drohungen zu murmeln, sobald er glaubte, die Werwölfe wären außer Hörweite. Trotzdem machte ich mir ein bisschen Sorgen, als der Junge sofort in die Küche rannte, kaum dass er den letzten Batzen Geld erhalten hatte, um sich dort bei den zwei Köchen zu verstecken. Ein paar Sunstriker hingen vor der Tür ab, rauchten oder telefonierten auf den Handys, während der Rest sich in der Pizzeria drängte.


      Ein paar der Mädels erwähnten beiläufig, dass sie vorhatten, einen Schaufensterbummel zu machen, bis die Pizza fertig war. Als ich gerade meine wunde Schulter rieb, berührte Kimberly sanft meinen Arm, um mich auf sich aufmerksam zu machen. »Willst du mitkommen?«


      Ich zögerte, bevor ich antwortete, und schaute mir genau an, wer mitkam. Paula saß schmollend allein in einer der Tischnischen. Die anderen Mädchen lächelten und winkten mir einladend zu, in der Hoffnung, dass ich mitkommen würde. Oh, was soll’s. Ich brauchte sowieso Unterwäsche.


      »Sicher, warum nicht«, sagte ich, zog meine Tasche ein wenig höher auf die Schulter und drückte beruhigend Chaz’ Hand, bevor ich ihn losließ und mich der Frauengruppe an der Tür anschloss.


      Es war erstaunlich angenehm, die kleine Einkaufsstraße hoch und runter zu wandern, sich mit diesen Frauen zu unterhalten, herauszufinden, wer sie waren, und hin und wieder in einigen der Läden Wander- oder Skiausrüstung zu bewundern. Mir war ziemlich kalt, aber keiner der anderen schien es etwas auszumachen. Die Bewegung hielt meinen Kreislauf in Schwung und bewahrte mich so vor der schlimmsten Kälte. Und es war nett, einfach so akzeptiert zu werden. Entweder sie wussten nichts von dem Drama, das sich mit Paula abgespielt hatte, oder es war ihnen egal, genauso wie die Tatsache, dass ich einmal an Vampire gebunden gewesen war.


      Ich kaufte mir ein paar neue T-Shirts und Jeans, während wir unterwegs waren. Traurigerweise war der einzige Laden, der Unterwäsche verkaufte, nicht geöffnet und schien auch diese Saison nicht mehr aufzumachen. Anscheinend musste ich den Rest des Urlaubs untenrum nackt herumlaufen. Wie schön.


      Einmal zog ich Kimberly kurz zur Seite, um sie über Paula auszuquetschen. Da sie befreundet waren, hoffte ich, dass sie mir erklären konnte, warum Paula so ein Problem mit mir hatte. Nachdem sie mir eine Weile ausgewichen war, fragte ich sie schließlich ganz direkt, ob sie vielleicht wusste, wo das Problem lag.


      »Schau«, sagte sie mit einem endgültigen Klang in der Stimme, »es ist nichts, wogegen du etwas tun könntest. Sie hat Probleme mit Vampiren und allen, die mit ihnen zu tun haben. Vielen von uns geht es so. Ignoriere es, wenn du kannst, weil sie nicht damit aufhören wird. Und ich glaube nicht, dass es etwas gibt, was du tun könntest, um ihre Meinung zu ändern.«


      Nach diesem netten Ratschlag blieb der Kontakt zwischen uns ziemlich angespannt, bis ich sie auf eine Skijacke mit Pelzbesatz in einem der Schaufenster aufmerksam machte, bei der wir uns einig waren, dass sie an ihr ganz wunderbar aussehen würde. Sie lächelte, entspannte sich und drückte ihre Begeisterung mit den anderen Mädchen in »Aahs« und »Oohs« aus.


      Mir schien es am sichersten, das Thema fallen zu lassen – für den Moment. Ich würde mich später mit dem Problem beschäftigen, wenn ich ein paar der anderen, größeren Komplikationen auf diesem Ausflug gelöst hatte.


      Nach einer Weile winkten uns die Jungs vor dem Pizzaladen zu, und wir kehrten alle zu unseren jeweiligen Autos zurück, während Pizzakartons in Kofferräumen verschwanden oder auf den Schößen von eifrigen, hungrigen Werwölfen gestapelt wurden. Es war unvermeidlich, dass Pizzaränder unter den Sitzen landen und die Türgriffe vom Fett kleben würden, noch bevor wir wieder zurück in der Lodge waren.


      Die unbefestigte Straße war im Tageslicht um einiges weniger beängstigend. Wir versammelten uns alle auf dem Parkplatz, und während aus den Lautsprechern eines Wagens Musik plärrte, teilten wir uns Pizzastücke, lachten, unterhielten uns und hatten insgesamt ziemlich viel Spaß. Jemand ging nach drinnen und brachte Mrs. Cassidy und Georges Freundin dazu, uns Gläser und Pitcher mit Bier und Limo zu bringen. Und bevor mir wirklich klar war, was geschah, schlossen sich andere Gäste und der Cassidy-Clan der spontanen Party auf dem Parkplatz an.


      Wir erzählten Geschichten und Witze. Kimberly stachelte mich dazu auf, ihre Pizza Hawaii zu kosten (die absolut widerlich war – Ananasstücke und Tomatensauce sollten sich niemals begegnen). Billy brachte mich dazu, ihm meine Narben zu zeigen. Er, sein kleiner Freund und das halbe Dutzend anderer Werwölfe, die mein Publikum bildeten, waren angemessen beeindruckt von den sauberen Schnitten, die die Ärzte gezogen hatten, um meine Rippen zu richten und einige scheußliche innere Verletzungen zusammenzuflicken, die ich bekommen hatte, als ich mich vor über einem Jahr von Rohrik Donovan hatte fertigmachen lassen. Der Anführer des Moonwalker-Rudels hatte mich nicht umbringen wollen, also hatte er sich dem Befehl des Fokus widersetzt, indem er mich stattdessen wirklich, wirklich übel zusammengeschlagen hatte. Danach hatten er und sein Rudel mir dabei geholfen, einen Teil der unglaublich hohen Arztrechnungen zu zahlen.


      Ein geheimer Wohltäter hatte den Rest bezahlt. Ich wusste immer noch nicht, wer es gewesen war, und hatte Angst davor, herauszufinden, dass es entweder Alec Royce oder der Circle gewesen war. Wenn es Royce gewesen war, würde er einen Weg finden, mich später dafür zahlen zu lassen. Wenn es der Circle gewesen war, bedeutete das, dass der Hexenzirkel immer noch etwas von mir wollte. Wer auch immer es war, es würde nicht ewig ein Geheimnis bleiben, aber ich war absolut bereit, mich nicht darum zu kümmern, bis derjenige sich meldete und in irgendeiner Form Entschädigung verlangte.


      Angestachelt von den Geschichten, die ich Billy erzählt hatte, fingen ein paar der Jungs, bestärkt durch den Alkohol, an, sich gegenseitig ihre Narben zu zeigen und sich mit ihren Kämpfen zu brüsten. Mr. Cassidy war der Erste, der stolz sein Hemd hochzog, um uns gebräunte, ledrige Haut zu zeigen, die von einer unglaublichen Menge Narben übersät war – genug, um klarzustellen, dass das Leben für den freundlichen alten Herrn nicht immer leicht gewesen war. Chaz überraschte mich, als er ein paar seiner eigenen Narben herzeigte. Ich nehme an, sie spielten für die wenigen Frauen in der Umgebung eine Version von »wer hat die größten Eier«; wir kicherten und unterhielten uns leise über das, was die Männer uns außer ihren Narben noch zeigten.


      Ich muss zugeben, dass es ein wenig unheimlich wurde, als sie anfingen, sich gegenseitig die Biss- oder Klauenmale zu zeigen, die zu ihrer Lykanthropie-Infektion geführt hatten.


      Als die Sonne sich langsam dem Horizont näherte, drifteten die Ersten in Richtung ihrer Hütten davon, um sich auf ihre Verwandlung vorzubereiten. Ich drängelte mich zu Chaz durch, weil ich herausfinden wollte, was er so vorhatte. Ich selbst fühlte mich ein wenig müde. Wenn ich Glück hatte, würde er noch kurz mit mir in die Abgeschlossenheit unserer Hütte zurückkommen, bevor er wieder wegmusste, um sich dem Rest des Rudels auf der Jagd anzuschließen.


      Er war in eine Diskussion mit Dillon und Nick vertieft, die sich damit beschäftigte, was sie tun sollten, wenn Ethan sich verwandelte und wer ihn davon abhalten sollte, sich vom Rudel zu entfernen, um zweibeinige Beute zu jagen. Toll.


      »Hey, du musst dich doch für heute Abend fertig machen, oder?«, sagte ich und hoffte, dass er den Hinweis verstand. »Bereit zum Aufbruch?«


      Aber ich hatte kein Glück. »Noch nicht ganz. Ich muss noch etwas erledigen. Dillon, kannst du sie zur Hütte bringen?«


      Ich seufzte, als der andere Werwolf nickte und mit einem kurzen, angespannten Lächeln aufstand. Er versteckte seinen Ärger gut, aber ich wusste, dass es ihm nicht gefiel, den Babysitter spielen zu müssen. Er war der Werwolf, der in Royce’ Wohnhaus in der Innenstadt eingeschlafen war, obwohl er eigentlich hätte auf mich aufpassen sollen, während die Blutbindung an Royce langsam nachließ. Ich hatte mich aus dem Gebäude geschlichen und war direkt in den nahe gelegenen Central Park gelaufen, um die fehlenden Stücke von mir selbst und zumindest einen Teil meiner geistigen Gesundheit wiederzufinden. Es war eine unglaublich stressige Zeit, nachdem ich gleichzeitig an zwei Vampire gebunden gewesen war, einige Leute umgebracht hatte und hatte mit ansehen müssen, wie noch eine Menge mehr starben.


      Ja, das war wirklich toll gewesen.


      Chaz hatte mir nie erzählt, ob das Nickerchen für Dillon irgendwelche negativen Folgen gehabt hatte, und Dillon war immer recht freundlich gewesen, wenn wir zusammen ausgegangen waren. Jetzt allerdings verriet mir sein angespannter Mund und sein leicht verkniffener Blick, dass er immer noch wütend war, weil ich ihn letzten Monat bei Royce bloßgestellt hatte. Ich hatte nie darüber nachgedacht, wie peinlich es für ihn gewesen sein musste zu erklären – nicht nur Chaz, sondern auch dem Vampir –, wie es mir gelungen war, ihrem Schutz zu entkommen. Kurz mal die Augen zu schließen war keine besonders gute Ausrede, wenn es darum ging, die Freundin des Rudelführers zu bewachen, die möglicherweise jeden Moment von einem mörderischen, psychotischen Vampir an seine Seite gerufen wurde, aber hey, ich war wieder ich selbst. Ich wollte mich nicht beschweren.


      Vielleicht half es ja nicht viel, aber ich schenkte ihm trotzdem ein schwaches, entschuldigendes Lächeln, während ich um die Kraft kämpfte, mich zu entschuldigen. Sein Ärger schien etwas nachzulassen, und er erhob sich mit der mühelosen Leichtigkeit, die mir verriet, dass seine Wolfsinstinkte ihn drängten, sich zu verwandeln und zu jagen. Neben mir hielt er wieder an.


      »Bin gleich zurück«, sagte er zu den anderen, die nickten und sich wieder in ihre Diskussion vertieften. Chaz drückte noch einmal beruhigend meine Hand, bevor er sich umdrehte, um eine Frage von Simon zu beantworten.


      Wir gingen schweigend nebeneinander zurück zur Lodge. Ich dachte darüber nach, wie ich meine Entschuldigung formulieren wollte, da er es verdiente, dass ich seine Hilfe anerkannte, auch wenn er mal kurz eingeschlafen war. Gemessen an dem, was Paula über mich dachte, war ich mir sicher, dass Chaz ziemliche Überzeugungsarbeit hatte leisten müssen, um ihn dazu zu bringen, meinen bemitleidenswerten Hintern zu beschützen.


      Gerade als wir die Türen zum Haupthaus erreichten, zerriss ein schmerzerfüllter Schrei die Luft. Wir erstarrten beide und sahen zurück, bevor Dillon mich nach kurzem Zögern nicht allzu sanft hinter sich schob und die Umgebung nach der Quelle des Geräusches absuchte. Leute schrien und eilten durcheinander, entweder auf der Suche nach Deckung oder auf der Suche nach dem Ursprung der Schreie.


      »Geh rein«, befahl er mir. Ohne zu warten, ob ich ihm gehorchte, rannte er den Weg, den wir gekommen waren, zwischen den Autos zurück.


      Für einen Moment klammerte ich mich an den Türgriff und zögerte. Was zur Hölle war hier los?


      Eine andere Stimme sorgte dafür, dass mir plötzlich das Blut in den Adern gefror und ich anfing zu rennen: »Silber! Sie haben ihn mit Silber angeschossen!«


      Ich hatte keinen Schuss gehört, aber der Ruf machte mir genug Angst, um mich zu einer Reaktion zu zwingen. Chaz war einmal mit Silber angeschossen worden. Er hatte es überlebt, aber eine Wunde, die von einer Silberkugel verursacht wurde, heilte so langsam wie bei einem Menschen, wenn die Kugel nicht sofort entfernt wurde. Auf jeden Fall würde eine Narbe zurückbleiben. Wer war verletzt worden?, fragte ich mich. Obwohl meine Sorge eher der Überlegung galt, wo die Wunde eventuell lag. Wenn die Verletzung an einer gefährlichen Stelle saß, konnte derjenige verbluten oder Schlimmeres. Mir gefiel es nicht, so zu denken, und bis ich die Wunde sah, wollte ich mir Mühe geben, nicht das Schlimmste zu vermuten. Ich hatte schon Kugeln aus Chaz entfernt; ich konnte dasselbe auch für jemand anderes tun, sollte es nötig sein.


      Ein paar der Männer verwandelten sich; ihre Augen schimmerten grünlich, und Reißzähne spitzten unter ihren Lippen heraus, während sie wütend knurrten. Ungefähr ein Dutzend trottete Richtung Wald davon, wahrscheinlich, um nach dem Schuldigen zu suchen. Jetzt anzugreifen, wo das Rudel auf der Höhe seiner Stärke war, erforderte entweder unglaublichen Mut oder unglaubliche Dummheit. Wer auch immer es war, er musste Selbstmordgedanken haben.


      Mr. und Mrs. Cassidy standen dort, wo vorher Chaz und seine Kumpel gesessen hatten. Zu viele Leute drängten sich um die Stelle, um erkennen zu können, wer verletzt worden war. Sobald Nick sah, dass ich versuchte herauszufinden, was vor sich ging, schob er ein paar Leute aus dem Weg, packte meinen Arm und riss mich näher heran.


      Ich kreischte bei seiner groben Behandlung auf und bedachte ihn mit einem gleichermaßen peinlich berührten und rebellischen Blick, als er mir zuknurrte: »Runter! Wir haben denjenigen, der es war, noch nicht erwischt; sie haben es vielleicht auch auf dich abgesehen. Warum bist du nicht reingegangen?«


      »Ich dachte, ich könnte dem Verletzten helfen«, sagte ich und löste mich aus seinem Griff. Es machte mich wütend, von beschützerischen Werwölfen herumgeschoben und bewacht zu werden, also piekte ich ihn kampfeslustig in die Schulter. »Ich bin kein Kind. Behandle mich auch nicht so. Wer ist verletzt?«


      Er wirkte genauso wütend wie ich, als er auf die Gestalt zeigte, die auf dem Boden zusammengesackt war. Sofort verstand ich, warum sie alle so besorgt waren.


      Chaz lag bewegungslos auf dem Boden. Er atmete durch zusammengebissene Zähne und hatte die Augen fest geschlossen, während er eine Hand auf seine Schulter presste. Zwischen seinen Fingern stand ein Pfeilschaft heraus, und die Haut, die ich unter dem Blut und dem Riss im Hemd erkennen konnte, war bereits von der Reaktion auf das Silber gerötet. Der Pfeil hatte keine lebenswichtigen Organe getroffen, aber das Silber konnte sich wie eine Infektion in seinem Blutkreislauf ausbreiten, wenn es zu lange in seinem Körper blieb. Mit bleichem Gesicht drängte ich mich an den anderen vorbei und berührte seine Wange. Angst breitete sich in mir aus, als er die Augen öffnete, um mich schmerzerfüllt anzusehen.


      Verdammt und zur Hölle, wer auch immer das gewesen war, er würde dafür zahlen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Geh rein, Liebes; wir kümmern uns schon darum«, presste Chaz hervor. Jemand hatte das gefiederte Ende des Pfeils abgebrochen, aber die Spitze steckte immer noch tief in den Muskeln seiner Schulter. Niemand schien zu wissen, was er tun sollte. Seine Schmerzen waren offensichtlich, weil es ihn wirklich anstrengte, überhaupt zu sprechen.


      Jemand hatte mir einmal erzählt, dass eine Berührung von Silber für einen Werwolf ist, als würde man seine Hand auf eine heiße Herdplatte pressen. Je länger das Metall in Kontakt mit dem Organismus blieb, desto tiefer wurde die Wunde, und desto mehr Fleisch wurde verbrannt. Allein es gegen die Haut zu halten würde schon eine Narbe verursachen. Die Wunde selbst war nicht unbedingt lebensbedrohlich, aber hätte ihn der Pfeil nur ein wenig näher an seinem Herzen oder einem anderen lebenswichtigen Organ getroffen, hätte sie es sein können. Je länger diese kleine Pfeilspitze dort blieb, desto höher wurde die Chance, dass die Muskeln um die Wunde herum zu sehr geschädigt wurden, um wieder richtig zu heilen, was bedeutete, dass er entweder die Schultern oder den Arm nicht mehr bewegen könnte. Ein rangniederer Werwolf wäre vielleicht verblutet oder an einer Blutvergiftung mit Silber gestorben, aber Chaz würde sich erholen, solange die Sache schnell geregelt wurde. Nur eine Narbe bliebe zurück.


      Wir hatten keine Ärzte im Rudel, und Gott allein wusste, wie weit es von hier aus zum nächsten Krankenhaus war. Wenn ich ihm eine Kugel aus dem Körper holen konnte, konnte ich das hier auch. Hoffte ich zumindest.


      »Zurück, Jungs. Lasst mir ein bisschen mehr Platz.«


      »Nein, Shia! Geh rein. Wer immer das getan hat, er ist noch da draußen.«


      »Ich gehe rein, sobald ich dieses Ding entfernt habe. Jungs, haltet ihr ihn bitte fest?« Ich drehte mich zu Nick und Dillon um und bedeutete ihnen, Chaz ruhig zu halten. Sie sahen hilflos zwischen mir und Chaz hin und her. Es war offensichtlich, dass sie ihren Rudelführer nicht verärgern wollten, gleichzeitig aber hofften, dass ich ihm helfen konnte. Keiner der Werwölfe schien besonders daran interessiert zu sein, den Schaft des Pfeils zu berühren, als könnte sich dieser plötzlich auch in Silber verwandeln und sie verletzen. »Kommt schon, wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«


      Zögerlich packten die zwei Männer Chaz’ Oberarme und drückten ihn gegen den Baumstamm, auf dem wir vorher gesessen hatten, während sie entschuldigende Phrasen murmelten. Simon lehnte sich ungefragt auf seine Beine, und ich war dankbar für die Hilfe. Leise fluchend schloss Chaz die Augen und wartete auf das Unvermeidliche. Seine Miene und die Anspannung seiner Muskeln verrieten mir, dass er sich gegen den Schmerz stählte, wie andere Leute es vor einer Spritze beim Arzt taten. Es würde auf jeden Fall nicht lustig werden.


      Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen, dann legte ich eine Hand um den Pfeilschaft. Ich wusste nicht, ob die Spitze Widerhaken hatte oder nicht. Das Geschoss herauszureißen konnte mehr Schaden anrichten, als es dort zu belassen. Ich strich mit dem Rand von Chaz’ ruiniertem Hemd vorsichtig ein wenig Blut beiseite und musterte die Wunde in dem Versuch, unter dem geschwollenen, gereizten Fleisch einen Blick auf das Silber zu erhaschen. Igitt. Nur die Erinnerung daran, dass ich durch Max Carlyles Machenschaften schon viel Schlimmeres gesehen hatte, hielt mich davon ab, mich vor dieser Aufgabe zu drücken.


      Die Pfeilspitze wirkte nicht, als hätte sie Widerhaken, aber ich war mir nicht sicher. Ich musste mir die Haare aus dem Gesicht schieben, um etwas sehen zu können. Das wechselnde Licht und die huschenden Schatten der Leute, die sich unruhig hinter mir bewegten, um ebenfalls einen Blick zu erhaschen, halfen mir auch nicht gerade dabei, besser zu sehen.


      Der Pfeil war ziemlich tief eingedrungen, und obwohl das Silber die Wunde davon abhielt, sich zu schließen, war es doch schwer, um die Schwellung herum den besten Weg zu erkennen, um ihn zu entfernen. Ich stemmte meine freie Hand ein kleines Stück unter dem Pfeil gegen Chaz’ Haut und nutzte die andere, um das Geschoss so sanft wie möglich zu entfernen.


      Es kostete mich ein paar angestrengte Minuten. Plötzliche Muskelzuckungen sorgten dafür, dass ich den Jungs dankbar war, die Chaz festhielten. Aber schließlich löste sich der Pfeil aus dem Fleisch. Ich verzog das Gesicht, als ich mir den blutbesudelten Schaft ansah und bemerkte, dass das Silber noch einen guten Zentimeter hinter der eigentlichen Spitze weiterging, sodass sichergestellt war, dass eine schlimme Wunde entstand, die länger brauchen würde, um zu heilen. Für einen Werwolf von niedrigem Rang oder einen neuen Gestaltwandler wie Ethan wäre er tödlich gewesen.


      Chaz blieb für einen Moment liegen und saugte rasselnd Luft in die Lungen, während die anderen zurückwichen, um ihm Raum zu geben. Schließlich kam er unter Stöhnen und Knurren auf die Beine, wobei er jede Hilfe der anderen abwehrte. Er presste eine Hand auf die immer noch blutende Wunde, machte sich aber sofort auf den Weg in Richtung der Bäume, gefolgt von den verbliebenen Werwölfen.


      Trotz der Schmerzen lagen Wut und ein harter Befehlston in Chaz’ Stimme. Das Versprechen der Vergeltung, das darin mitschwang, sorgte fast dafür, dass mir derjenige, der das getan hatte, leidtat. Fast. »Wisst ihr, ob man den Angreifer schon gefunden hat?«


      »Nein«, sagte jemand hinter uns. »Bis jetzt ist niemand aus dem Wald zurückgekommen. Sie suchen noch.«


      Dillon berührte sanft meinen Arm, als ich Chaz folgen wollte, und sorgte so dafür, dass ich anhielt. »Du solltest jetzt reingehen. Lass uns das erledigen.«


      »Sie kann sich um sich selbst kümmern«, sagte Chaz und warf einen kurzen Blick über die Schulter. »Wir brauchen vielleicht noch mal ihre Hilfe, wenn wieder Silber eingesetzt wird. Sorgt nur dafür, dass sie in Sicherheit ist.«


      Dillon sah zwischen uns hin und her, bevor er mit den Schultern zuckte und mir für meinen Geschmack ein wenig zu dicht auf den Fersen folgte. Ich war es nicht gewohnt, einen Bodyguard zu haben, aber er wirkte entschlossen, im schlimmsten Fall eine Kugel oder einen Pfeil für mich einzustecken. Seltsam. Aber, um das Positive zu sehen, Chaz hatte Vertrauen in mich, wenn auch nicht unbedingt aus den Gründen, die ich mir wünschte. Das zumindest war beruhigend.


      Einige der verwandelten Werwölfe schnüffelten am Rand des Parkplatzes herum, bevor sie sich durch die Bäume in ungefähr die Richtung bewegten, aus der der Schuss gekommen war. Chaz sprach sie an, als wir näher kamen, wahrscheinlich mehr meinetwegen als ihretwegen.


      »Irgendwas gefunden?«


      »Nein«, antwortete einer verwirrt. »Es gibt keine Spur. Nicht den Hauch eines Hinweises, dass irgendwer hier draußen war außer den Kindern.«


      »Was zur Hölle?«, murmelte Nick. »Irgendwas muss da sein.«


      Mit einem Stirnrunzeln sah Dillon an den Bäumen nach oben. »Hat irgendwer da oben gesucht?«


      »Nein. Warum?«


      Dillon zeigte nach oben, aber auch wenn ich mich noch so sehr anstrengte, ich konnte nichts sehen. Die anderen um mich herum murmelten Flüche und schrien leise auf, als sie zwischen den schattigen Ästen über unseren Köpfen irgendetwas erkannten.


      »Was ist?«, fragte ich, für einen Moment einfach nur sauer, dass mir nur meine schwachen menschlichen Sinne zur Verfügung standen.


      Nick stapfte zu einem bestimmten Baum und fing an zu klettern. Einer der verwandelten Werwölfe kam ebenfalls und starrte nach oben, bevor er eine klauenbewehrte Hand ausstreckte, um anzuzeigen, dass er Nick auffangen würde. Es war seltsam, aber irgendwie auch richtig. Ich wusste, dass das wild aussehende Monster vor mir niemals einen der Ihren verletzen würde. Ich dagegen stand auf einem ganz anderen Blatt. Der Blick, der mich aus diesen wilden goldenen Augen traf, als ich näher trat, war einfach nur unheimlich.


      »Da oben ist eine Ausrüstung oder so was Ähnliches zwischen die Äste geschoben. Wartet eine Sekunde«, rief Nick, wahrscheinlich vor allem für meine Ohren.


      Die anderen versammelten sich um den Baumstamm. Chaz sah schon besser aus, und er legte seinen guten Arm um meine Schultern, während er wie wir anderen auch den Kopf in den Nacken legte, um Nick bei seiner Kletterpartie zu beobachten.


      Ein paar Sekunden später rutschte er wieder am Baumstamm nach unten und landete in einer kauernden Stellung, die eher an ein wildes Tier als an einen Menschen erinnerte. Auf seinem Gesicht lag ein grimmiger Ausdruck, als er ein Stück zerrissenen Stoff und einen Pfeil vorzeigte, um den er den Stoff gewickelt hatte, zusammen mit einem dicken Ast, den er offensichtlich abgebrochen hatte. Klauenmale waren in das Holz gegraben, tief und groß genug, um zu zeigen, dass sie von keinem normalen Vogel oder anderen Baumbewohner stammten. Kein Bär oder eine andere Kreatur des Waldes, die groß genug war, um solche Spuren zu hinterlassen, würde sich fast bis an die Baumspitze vorwagen, wo die Äste zu dünn wurden, um das Gewicht zu tragen. Deswegen war auch Nick hinaufgeklettert, nicht einer der verwandelten Werwölfe.


      »Ich erkenne die Witterung an Ast und Stoff nicht. Was ist mit dir, Armina?«


      Armina? Das bedeutete, dass der große, schwarz-graue Werwolf neben uns Seths Mutter war. Ich hoffte inständig, dass sie vertrauenswürdiger war als ihr Sohn, aber ich erwartete nicht allzu viel.


      Der große, struppige Werwolf lehnte sich vor und blähte die Nasenlöcher, als er die Witterung an Stoff, Pfeil und Ast aufnahm. Dann schüttelte er – nein, sie – den Kopf, kauerte sich wieder in die Hocke und hob ihre Hände in einer erstaunlich menschlichen Geste der Verwirrung. Sie wusste auch nicht, von wem oder was der Geruch stammte. Es war schwer, ihre Gedanken zu erraten, da sie in dieser Form nicht sprechen konnte und die schnelle Verwandlung dafür sorgen würde, dass sie noch eine gute Weile ihre menschliche Form nicht wieder annehmen konnte. Wahrscheinlich würde sie erst morgen wieder sprechen können, nachdem der Vollmond untergegangen war und sie ein wenig geschlafen hatte.


      Hatte sie nichts entdeckt, weil sie ihren Sohn decken wollte? Nein, das glaubte ich nicht. Hier draußen waren auch noch andere verwandelte Werwölfe, und sie würden riechen, was ihr entgangen war – oder was sie vertuschen wollte.


      Einige der anderen drängten sich vor und schoben ihre Gesichter nah vor den Stoff und den Ast, die Nick vor sich ausgestreckt hielt. Selbst Chaz schnüffelte kurz, aber keiner von ihnen schien den Geruch identifizieren zu können. Dieser Fehlschlag machte Chaz nur noch wütender. Alarmiert fiel mir auf, dass die letzten Sonnenstrahlen sich in seinen Augen spiegelten, die inzwischen hier in den Schatten eher wirkten wie die einer Katze.


      »Das ist verfickt noch mal unglaublich. Was zur Hölle ist hier draußen unterwegs? Es ist keiner von uns. Es ist keine Werkatze. Was zur Hölle ist es?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Nick, der die Gegenstände in seinen Händen so fest umklammerte, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Wüsste ich es, würde ich es dir sagen. Es ist ein Wer-irgendwas. Ich weiß einfach nur nicht, was.«


      »Kann ich mal schnuppern?«, fragte Mr. Cassidy und erschreckte mich damit. Ich hatte ihn vorher nicht zwischen den anderen gesehen. Anscheinend war ich zu sehr damit beschäftigt gewesen, mir die Hände blutig zu machen und Pfeile aus meinem Freund zu entfernen. Mrs. Cassidy und George waren ebenfalls anwesend, auch wenn sie ein wenig von den anderen getrennt standen. Mir erschien es wie eine unausgesprochene Unterstützung der Sunstriker, obwohl sie gleichzeitig auch darauf hinwiesen, dass sie anders waren.


      »Sicher, gerne«, murmelte Chaz säuerlich. Das Leuchten in seinen Augen schien wieder zu verblassen, und er klang jetzt eher genervt als wütend.


      Mr. Cassidy trat vor und streckte die Hand nach Stoff und Pfeil aus. Nick gab sie ihm, wobei er sorgfältig darauf achtete, die silberne Pfeilspitze nicht zu berühren. Der alte Mann hob sie hoch, schloss die Augen und sog tief die Luft durch seine Nase. Dann riss er die Augen auf und starrte erst überrascht, dann wütend auf die Beweisstücke hinunter. »Ich kenne diesen Geruch. Es war ein Gast, der vor Kurzem da war.«


      »Wer war es?«, verlangte Chaz zu wissen.


      »Er hat sich unter dem Namen Hawk eingetragen. Es fällt mir allerdings schwer zu glauben, dass er das getan haben soll. Ich würde gerne selbst mit ihm sprechen, aber er hat heute früh ausgecheckt. Genauso wie die anderen zwei Jungs, mit denen er hier war.«


      Dreck. »Haben Sie ihre Kontaktdaten aufgenommen, als sie angekommen sind? Wie zum Beispiel eine Adresse, die Kreditkartennummer, eine Handynummer, etwas in der Art?«, fragte ich.


      Er schüttelte mit einem Stirnrunzeln den Kopf. »Vielleicht. Ich muss in den Unterlagen nachschauen.«


      »Schauen Sie nach, und dann sagen Sie uns, was Sie gefunden haben«, meinte Chaz.


      »Ich kann Ihnen die Informationen nicht einfach geben. Wirklich, ich möchte ihn erst selbst kontaktieren; dann werde ich Sie wissen lassen, was dabei herausgekommen ist.«


      »Hey, ich bin Privatdetektivin«, sagte ich. »Ich kann meine Partnerin in der Stadt anrufen und den Kerl überprüfen lassen, wenn Sie mir Informationen über ihn geben.«


      Mr. Cassidy warf mir einen missbilligenden Blick zu, dann gab er Nick die Dinge zurück, während seine Worte an mich gerichtet waren. »Junge Dame, ich plaudere gewöhnlich die Geheimnisse meiner Gäste nicht aus. Wenn er wirklich für das hier verantwortlich war, kann ich Ihnen garantieren, dass er nicht damit durchkommen wird, aber ich werde hier nicht wegen einer Witterung eine Hexenjagd anstrengen. Es besteht immer die Möglichkeit, dass ich mich irre, dass es jemand anders war, und das würde ich gerne ausschließen, bevor Sie voreilige Schlüsse ziehen und etwas tun, was wir später vielleicht alle bereuen.«


      Chaz knurrte leise. Ich wusste, dass er sich heftige Mühe gab, sein Temperament unter Kontrolle zu halten. Er mochte die Cassidy-Familie und diese Lodge, also bezweifelte ich, dass er etwas tun würde, was ein Hausverbot nach sich ziehen konnte. »Schauen Sie, wir wollen ihm doch auch nur ein paar Fragen stellen. Wir werden ihn nicht umbringen, außer, er versucht so etwas noch mal.«


      »Mein Sohn, jetzt hör mir mal genau zu. Das hier ist mein Revier. Du bist hier, weil ich dich eingeladen habe, und ich werde die Einladung rückgängig machen, wenn du meine Gastfreundschaft und mein Wohlwollen missbrauchst. Gib mir die Möglichkeit, herauszufinden, was auf meinem eigenen verdammten Territorium vor sich geht, bevor du dich einmischst, verstanden?«


      Ich hatte Chaz noch nie so missmutig unterwürfig gesehen wie in diesem Moment. »Ja, Sir.«


      »Gut.« Mr. Cassidy entspannte sich ein wenig, und seine mächtigen Schultern senkten sich ein kleines Stück. »Ich werde den Jungen finden und euch wissen lassen, was er gesagt hat, sobald ich mit ihm gesprochen habe.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Nach dem Gespräch mit Mr. Cassidy hatte Chaz schreckliche Laune. Er wollte nicht zurückgehen in die Hütte. Er wollte nicht, dass man sich um ihn kümmerte. Er wollte nicht in der Lodge rumhängen. Er wollte den Rest des Rudels nicht alleine herumwandern lassen. In einfachen Worten ausgedrückt: Er war einfach eine schreckliche Nervensäge.


      Nach einer Weile gelang es Simon, Nick, Dillon, Sean und mir, Chaz davon zu überzeugen, in die Hütte zurückzugehen und sich auszuruhen, damit er nicht vollkommen erschöpft war, wenn der Mondaufgang ihn zur Verwandlung zwang. Es kostete uns einige Mühe, aber schließlich gingen die Jungs, und er stimmte zu, sich ein wenig hinzulegen. Er lag auf dem Bauch auf dem Bett, während ich mich damit beschäftigte, die Spannung aus seiner Rückenmuskulatur zu massieren. Chaz schien allerdings die Tatsache, dass ich rittlings auf ihm saß, mehr zu genießen als die eigentliche Massage.


      »Ich verstehe es einfach nicht, Shia«, sagte er und grunzte ein wenig, als ich mich einem Knoten an der Lendenwirbelsäule widmete. »Warum beschützt der alte Knacker den Kerl, der das getan hat? Man sollte meinen, er hätte ein Interesse daran, dass die Sache geregelt wird.«


      »Das hat er auch. Du hast ihn doch gehört. Er will sich selbst darum kümmern.«


      »Ich weiß. Ich verstehe nur einfach nicht, warum. Es ist ja nicht so, als wäre er angeschossen worden.«


      »Nein«, antwortete ich, »aber er hat mehr zu verlieren als du, wenn der Kerl entkommt. Niemand wird dieses Resort noch als sicher ansehen, wenn er nicht persönlich etwas unternimmt. Gib ihm die Chance, sich darum zu kümmern.«


      »Vielleicht«, grummelte er, beruhigte sich aber, als ich mich vorbeugte, ihm durch die Haare wuschelte und ihm einen Kuss auf die unverletzte Schulter drückte. Dann entkam ihm ein langes Seufzen, als ich mich neben ihm aufs Bett legte, die Hände über dem Bauch faltete und ihn ansah.


      »Süßer, heute Nacht wird in dieser Sache nichts mehr geschehen. Kannst du nicht einfach versuchen, dich zu entspannen und ein wenig zu schlafen? Ich verspreche dir, dass ich morgen meine fantastischen Detektiv-Fähigkeiten einsetzen werde, um den Kerl für dich aufzuspüren.«


      Er schwieg für einen Moment und dachte darüber nach, bevor er mir widerwillig zustimmte. »Okay. Versprichst du mir, dass du nicht allein nach dem Kerl suchen wirst? Ich will nicht, dass du verletzt wirst.«


      »Sicher«, sagte ich, während ich mich innerlich wand. Sobald er zur Jagd in den Wäldern aufgebrochen war, würde ich mich in die Lodge schleichen, um zu sehen, was ich über Mr. Cassidys mysteriösen Gast herausfinden konnte.


      Chaz blieb ruhig auf dem Bauch liegen, die Hände unter seine Wange gelegt. Ich streckte den Arm aus, um mit den Fingern durch sein kurzes, blondes Haar zu fahren. Es war ein wenig steif, weil er es zu Spitzen gegelt hatte. Nach einer Weile fielen ihm die Augen zu, und ich konnte sehen, wie sich ein Muskel nach dem anderen entspannte.


      Ich streichelte weiter sanft seine Kopfhaut, bis der Wecker auf dem Nachttisch warnend brummte. Zehn Minuten vor Mondaufgang. Chaz stöhnte, rollte sich auf die Füße und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.


      »Wirst du die ganze Nacht weg sein?«


      Er warf mir über die Schulter einen kurzen Blick zu, bevor er zur Tür ging. Seine Miene war besorgt. »Ich werde vor Sonnenaufgang zurück sein. Bleib drin. Ich will nicht, dass Ethan einen Grund bekommt, zu den Hütten zurückzukehren. Du kannst uns vom Fenster aus bei der Verwandlung zusehen, wenn du willst, aber bitte setz vor morgen früh keinen Fuß vor die Tür.«


      Auf seinem Rücken wuchs bereits der Pelz. Als ich seinen Namen rief, hielt er an der Tür an.


      »Sei vorsichtig. Bitte. Für mich?«


      »Aber klar, Liebes«, antwortete er und schenkte mir ein Grinsen, in dem ein paar scharfe Zähne zu viel aufblitzten, bevor er in die Nacht davonrannte. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Ich stand vom Bett auf und erreichte gerade rechtzeitig das Fenster, um noch einen letzten Blick auf ihn zu erhaschen, bevor er im Schatten der Bäume verschwand.


      Da ich gestern Abend eingeschlafen war und es verpasst hatte, hoffte ich, heute zu sehen, wie das Rudel sich verwandelte. Seths eilige Verwandlung hatte nicht dieselbe Erhabenheit ausgestrahlt wie der Anblick eines gesamten Rudels, das von dem ergriffen wird, was die Mondphasen in Werwölfen auslösen, und sich verwandelt. Ich hatte schon einmal gesehen, wie das gesamte Rudel den Prozess durchlief, der zu ihrer halb menschlichen, halb wölfischen Gestalt führte, aber damals hatten wir in einer dunklen Gasse gestanden, in der ich nicht fähig gewesen war, die Verwandlung zu bewundern, weil ich eher gefürchtet hatte, gefressen oder umgebracht zu werden.


      Obwohl ich nach ihnen Ausschau hielt und meine Augen zu jedem sich bewegenden Schatten zwischen den Hütten huschten, war ich enttäuscht, als ich hörte, wie ein einsames Heulen von einem zweiten, dann dritten aufgegriffen wurde, bis Dutzende Stimmen sich dem Ruf anschlossen – irgendwo tief in den Wäldern. Das Rudel hatte sich weit außerhalb meines Blickfeldes verwandelt und bewegte sich bereits von den Hütten weg. Wahrscheinlich war es besser so; ich war nicht die Einzige, die eventuell von Ethan verletzt werden konnte, falls er aus den Reihen ausbrach und zu den Hütten zurückkehrte. Ein bisschen schuldbewusst dachte ich an Billy und seinen Spielkameraden. Selbst wenn sie das Gen trugen – sie würden sich nicht vor der Pubertät verwandeln, also waren auch sie in Gefahr. Es mussten noch andere Menschen mitgekommen sein, um auf die Kinder aufzupassen, obwohl ich sie im allgemeinen Trubel nicht bemerkt hatte.


      Ich blieb eine Weile abwartend am Fenster stehen und lauschte sorgfältig auf das Heulen, das mir verraten konnte, wo das Rudel sich aufhielt. Da ich kaum etwas hörte, beschloss ich, mir eine Tasse Kaffee zu machen. Bis der Kaffee fertig war und der Koffeinstoß seine Wirkung zeigte, sollte das Rudel weit genug in der Wildnis verschwunden sein.


      Weder Chaz noch ich hatten uns die Mühe gemacht, die Küche zu kontrollieren, als wir nach Hause gekommen waren. Jetzt entdeckte ich auf dem Tresen einen Zettel, der demjenigen ähnelte, den ich gestern Morgen an unserer Tür entdeckt hatte. Die unordentliche Handschrift wurde mir langsam ärgerlich vertraut, trotz der Schreibweise und der seltsamen Worte und Abkürzungen, die der Verfasser verwendete.


      8ung: an das sturköpfige Arschloch aus Hütte 27


      Wir haben gesagt ZL! Verschwinde zurück in die Stadt!


      Na, das war ja eine tolle Entwicklung. Ich schob das Papier zur Seite und machte mir meinen Kaffee, während ich über die Bedeutung dieser neuen Nachricht grübelte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, sie gesehen zu haben, als wir aus den Wäldern zurückkamen. Also hatte jemand sie in der Zeit in die Hütte gelegt, in der wir Pizza holen gewesen waren und Chaz mit dem Pfeil beschossen worden war. Wer auch immer es war – er hatte entweder freien Zugang zu den Hütten oder gehörte zu denjenigen, die sich uns nach Chaz’ Kampf gegen Seth angeschlossen hatten. Konnte es sein, dass zwei verschiedene Gruppen uns bedrohten – dass neben Seth und seinen Lakaien noch jemand anderes es auf uns abgesehen hatte? Es war durchaus möglich, dass eine Person oder Gruppe diese kindischen, feindseligen Nachrichten schrieb, während eine andere, gewalttätigere mit Pfeilen angriff, die silberne Spitzen hatten.


      Bis ich schließlich meinen Kaffee getrunken hatte und mit einer Jacke nach draußen schlich, war nur noch in einer anderen Hütte Licht an. Ich wartete ein paar Schritte vor der Tür und lauschte sorgfältig darauf, ob vielleicht irgendwo große Raubtiere durchs Unterholz streiften, aber ich hörte nichts Außergewöhnlicheres als eine späte Grille.


      Die Lodge war vor den Lichtern des Parkplatzes nur ein dunkler Schatten, und langsam schlich ich über den Weg darauf zu. Die winzigen Solarleuchten, die den Weg umrahmten, halfen mir nicht dabei, meine Nerven zu beruhigen. Die Lichter und das durch die Wolken fallende Mondlicht hielten mich davon ab, im Dunkeln über Wurzeln zu stolpern oder gegen Bäume zu rennen, aber gleichzeitig erzeugten sie unheilvolle Schatten, in denen sich jedes Monster aus dem Dunkel der Zeit verstecken konnte.


      Ich wusste, dass ich das eigentlich nicht tun sollte. Ich konnte von Ethan verletzt werden. Ich konnte von dem Hawk-Kerl angegriffen werden. Zur Hölle, ich könnte mich verletzen, indem ich im Schlamm ausrutschte und hinfiel. Aber ich machte mir Sorgen um Chaz und wollte alles in meiner Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass ihm nichts Schlimmes zustieß. Um das zu erreichen, mussten wir Hawk identifizieren, ihn finden und uns mit dem bestehenden Problem auseinandersetzen, damit er uns verdammt noch mal in Ruhe ließ.


      Also schlich ich durch die Nacht und fühlte mich dabei, als würde ich mal wieder Geheimagentin spielen. Ich betete darum, dass ich diesmal keinem vom Rudel begegnete; dass niemand mich bemerkte. So weit, so gut. Die kühle Nachtluft um mich herum war nur erfüllt vom leisen Plätschern des Baches und dem Duft nach Kräutern und Holzfeuer. Die Bretter der Brücke knarzten ein wenig unter meinem Gewicht, aber sonst war ich ziemlich stolz auf meine Leichtfüßigkeit.


      Die Tür zur Lodge ließ sich mühelos öffnen. Die Lichter im Inneren waren gedimmt. Anscheinend waren alle außer den Gestaltwandlern in der Familie bereits im Bett. Es gab genügend Licht, um meinen Weg zu finden, und so schlich ich mich so leise wie möglich weiter und lauschte dabei angestrengt auf Lebenszeichen oder Schritte. Nichts.


      Als ich das Ende des Flurs erreichte, öffnete sich links neben mir leer und dunkel der Speiseraum. Ich spähte sehr vorsichtig durch die Tür zu meiner Rechten, um zu sehen, ob jemand am Empfang war. Dieser Raum war ebenfalls leer, und nur an der Eingangstür leuchtete ein einsames Licht. Wahrscheinlich hätte sich jemand in den Schatten verstecken können, aber da es eher unwahrscheinlich war, dass noch jemand den Agenten spielte, war ich mir sicher, dass ich die Einzige war, die wie ein Trottel durch die Dunkelheit schlich.


      Über dem Tresen hing ein Schild mit der Aufschrift Bitte klingeln. Danke! – Die Hotelleitung. Nein, danke, ich helfe mir lieber selbst.


      Ich richtete mich auf und ging zum Tresen, um erfreut festzustellen, dass es keinen Computer gab. Stattdessen lag unter den Papieren ein Gästebuch. Gesegnet seien die Technikverächter. Ich öffnete das Buch und überflog die letzten Einträge. Mr. Cassidy musste Chaz’ Namen irgendwann nach unserer Ankunft eingetragen haben, denn da stand er, als letzter Gast. Ich war dankbar zu sehen, dass die Cassidys sorgfältig den Namen des Hauptgastes eintrugen – wahrscheinlich derjenige, der die Rechnung zahlte –, gefolgt von der Information, wie viele Leute noch in der Hütte wohnten, wann sie angekommen waren und wann sie wieder abfuhren. Ich blätterte durch die Einträge und sah mir besonders die der Gäste genauer an, die bereits abgereist waren.


      Schließlich fand ich den einzigen Eintrag von Gästen, die gestern abgereist waren. Die Schrift war ordentlich, sauber und leicht zu lesen. Howard Thomas + 2 Gäste. Hütte 3. Super. Also hieß unser Bösewicht Howard Thomas, oder er war einer seiner Gäste. In dem Register standen weder Adressen noch Telefonnummern, und die Einträge für die eingegangenen Zahlungen mussten irgendwo anders aufbewahrt sein.


      Ich legte das Buch zurück und öffnete die Schubladen, um zu sehen, ob ich dort Quittungen oder Ähnliches entdecken konnte. Aber das Einzige, was ich dort fand, waren jede Menge Stifte, Klebezettel, Prospekte mit Einrichtungsgegenständen und Bestellformulare für Zubehör für die Hütten. Und eine Menge Staub. Bäh. Nichts Nützliches; nichts, was mir dabei half, Howard Thomas zu finden.


      Verdammt. Es war ein verzweifelter Versuch gewesen – die wenigsten Leute sind vertrauensselig genug, um Informationen über Geschäftsfinanzen offen herumliegen zu lassen –, aber ich hatte wirklich gehofft, hier etwas zu finden. Der volle Name war immerhin besser als nichts. Morgen früh würde ich Sara anrufen und sie bitten, nach dem Mann zu suchen.


      Gerade als ich alles wieder so aufgeräumt hatte, dass es keinen Hinweis auf meine Suche mehr gab, wenn die Cassidys am Morgen wieder auftauchten, erklang Georges Stimme aus dem Flur gegenüber des Speisesaals. So leise wie möglich duckte ich mich und drückte mich in der Hoffnung unter den Tresen, dass er mich übersehen würde.


      »… und sie wissen nicht, wer ihr seid. Nein, Pops hat den Mund gehalten; er macht sich nur ehrlich Sorgen, dass ihr noch mal versucht, solche Cowboyscheiße abzuziehen. Haltet euch fern, bis sie weg sind, okay?«


      Was zur Hölle sollte das heißen?


      »Nein, Genie, sie vermuten jetzt schon, dass jemand euch deckt. Haltet euch außer Sichtweite, bis sie wieder in der Stadt sind, okay?«


      Er lauschte anscheinend auf die Antwort am anderen Ende der Leitung, denn er schwieg, während er irgendwohin ging. Ich saß wie auf glühenden Kohlen, weil ich mir nicht sicher war, ob er irgendwo stand, von wo aus er mich sehen konnte, wenn ich aus meinem Versteck kam. Da er schwieg, wusste ich nicht, wo er war.


      Gerade als ich mich langsam unter dem Tresen herausschieben wollte, knallte etwas über mir auf den Tisch, und ich musste einen Schrei unterdrücken. George war direkt über mir, auf der anderen Seite des Tresens.


      »Was zur Hölle glaubst du, haben wir hier getan? Schau, dieses Mädchen, mit dem er ausgeht – sie hat gesagt, sie ist Privatdetektivin. Pops hat deinen richtigen Namen nicht verraten, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie anfängt hier herumzuschnüffeln und es rausfindet. Es reicht jetzt mit dieser Highschool-Scheiße. Hör entweder auf mit dem Gezicke und bring ihn um, oder geh zurück in die Stadt, bis sie wieder weg sind.«


      Mein Herz schlug so heftig, dass ich mir sicher war, dass George das Pochen in dem riesigen Raum hören musste. Er lachte über die Antwort, dann quietschte die Holzplatte über mir, als er sie belastete. Wahrscheinlich lehnte er sich darauf.


      »Nein, ich will da nicht raus, solange sie diesen Frischling mit sich herumschleppen. Ich gehe in ein paar Minuten ins Bett. Kommst du nächstes Wochenende zum Spiel?«


      Der Rest des Gesprächs konnte nicht länger gedauert haben als zehn Minuten, aber mir erschien es viel länger, weil nichts davon etwas mit mir, den Sunstrikern oder dem Hotel zu tun hatte. Mein Herz beruhigte sich langsam, während sie über alltägliche Dinge wie die kommenden World Series sprachen. Ich war natürlich für die Yankees.


      Sie unterhielten sich noch lange genug, dass ich Krämpfe im Rücken und in den Beinen bekam, weil ich so lange zusammengekauert unter dem Tisch sitzen musste. Aber die Angst vor Entdeckung genügte, dass ich absolut regungslos blieb. Nach einer gefühlten Ewigkeit verabschiedete George sich schließlich und warf das schnurlose Telefon auf den Tresen. Ich musste ein Keuchen unterdrücken, als es auf das Holz über meinem Kopf knallte. Dann gähnte er und wanderte mit durch die Dunkelheit hallenden Schritten davon.


      Ich wartete länger, als es wahrscheinlich nötig war, um sicherzustellen, dass George nicht zurückkam. Dann huschte ich geduckt unter dem Tresen heraus und sah mich schnell im düsteren Raum um, ob ich Gesellschaft hatte. Ohne mir die Zeit zu nehmen, meine verkrampften Muskeln zu strecken, rannte ich zu den Türen und floh zu meiner Hütte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Auf dem Weg zurück zur Hütte, kurz nachdem ich die Brücke überquert hatte, knurrte mich etwas aus den Büschen heraus an.


      Die Sehnen an meinem Hals protestierten, als ich im Augenwinkel eine Bewegung sah und den Kopf herumriss, um sie zu identifizieren. Mein Blut gefror mir in den Adern, als etwas, was ich für einen Baumstumpf gehalten hatte, sich bewegte – entgegen der Windrichtung. Es war zu dunkel, um das Ding wirklich zu erkennen, aber es war groß. Sehr groß. Größer als Chaz in seiner Werwolfgestalt. Es knurrte mich an, einen einsamen, unbewaffneten Menschen, der keine Chance hatte, vor einem so großen Raubtier wegzulaufen.


      Meine Knie zitterten, als ich langsam zurückwich, um keinen Angriff des Wesens zu provozieren – was auch immer es war. Das Ding knurrte wieder, diesmal tiefer, und ich erstarrte vor Angst.


      Mein Blick wanderte nach oben, um die Quelle des tiefen Knurrens auszumachen. Große, gelbe Augen glühten kurz in der Dunkelheit, bevor sich das große – riesige – Etwas bewegte. Zuerst dachte ich, es wollte sich auf mich stürzen, und wich panisch zurück, wobei ich ausrutschte und auf meinem Hintern im Schlamm landete. Aber das Ding war nicht hinter mir her; es zog sich zurück und verschwand zwischen den Bäumen.


      Mit vor Erleichterung weichen Knien stolperte ich weiter, bis ich meine Hütte erreicht hatte. Meine Hände zitterten so sehr, dass mir der Schlüssel erst einmal herunterfiel, bevor ich ihn ins Schloss stecken konnte. Fluchend tastete ich zwischen Erde und Holzspänen danach. Sobald ich das verdammte Ding gefunden hatte, kostete es mich viel länger als eigentlich nötig, um wirklich aufzuschließen, weil ich mich bei jedem Rascheln oder Knacken herumwarf und mit dem Rücken gegen die Tür presste.


      Als ich es endlich geschafft hatte, stürzte ich nach drinnen und warf die Tür hinter mir zu.


      Für den Rest der Nacht waren Kaffee und Paranoia meine Gefährten. Ich verschloss die Hüttentür und schob einen Stuhl unter die Klinke. Das würde gegen ein wild gewordenes, angreifendes Werwesen nicht viel helfen, aber es sollte mir genug Zeit geben, aus einem Fenster zu klettern oder mir eine improvisierte Waffe zu schnappen. Ich wünschte mir das Stromkabel herbei, um den Laptop hochzufahren; ohne Telefon oder Computer, um mit der Außenwelt Kontakt aufzunehmen, war dieser Ort schrecklich beklemmend. Für Anrufe gab es nur eine Reihe altmodischer Münztelefone in der Lobby. Völlig von der modernen Technik abgeschnitten zu sein war angeblich ein Teil des Zaubers dieses Ortes. Ich hätte es besser wissen müssen.


      Die Koffeinschübe, die ich mir einflößte, um wach zu bleiben, halfen, aber sie machten mich auch zittrig und erleichterten es mir nicht, mich auf meine Notizen über das zu konzentrieren, was wir bis jetzt über den Feind wussten.


      Die Cassidy-Familie hing irgendwie mit drin, aber ich wollte sie nicht ohne die Sunstriker in meinem Rücken konfrontieren. Mr. Cassidy war ein Werwesen irgendeiner Art; die anderen im Haushalt konnten es ebenfalls sein. Trotz der Lage der Lodge konnte er zu einem Rudel gehören, was bedeutet hätte, dass sich vielleicht in der Stadt oder irgendwo anders auf dem Gelände noch andere Gestaltwandler versteckt hielten. Wenn sie von eventuellen Plänen wussten, Chaz zu verletzen, hätten sie bereits einen Angriff starten können – so sie denn zahlreich genug waren, um dem Rudel etwas entgegenzusetzen. Ich ging davon aus, dass eben das nicht der Fall war, denn sonst wären die Angriffe offener erfolgt. Was auch immer mich dort draußen angeknurrt hatte, es war nicht Teil des Sunstriker-Rudels gewesen, sodass ich inzwischen vermutete, dass es zwar andere Gestaltwandler im Resort gab, welche die Cassidys und denjenigen unterstützten, mit dem George sich unterhalten hatte, sie aber nicht zahlreich genug waren, um gemeinschaftlich gegen die Sunstriker vorzugehen.


      Entweder das, oder sie hatten es nur auf Chaz abgesehen.


      Inzwischen stand alles infrage, was Mr. Cassidy je gesagt hatte. Es war möglich, dass er denjenigen deckte, der unsere erste Hütte verwüstet und auf Chaz geschossen hatte, und dass er absichtlich diesen Howard Thomas schützte. Der Versuch, alle möglichen Implikationen und Erklärungen zu durchdenken, verursachte mir Kopfweh. Na ja, vielleicht lag es auch an zu viel Kaffee.


      Ich beobachtete durch einen Spalt in den Vorhängen, wie die ersten Sonnenstrahlen des Sonntagmorgens die Berghänge erleuchteten und den Nebel vertrieben, der über den Pfaden zwischen den Hütten hing. Als die Tür in den Angeln zitterte, unterdrückte ich einen Schrei.


      »Shia? Was zur Hölle! Mach auf!« Chaz klang noch mürrischer als gestern Abend.


      Peinlich berührt von meiner Reaktion wischte ich die paar Kaffeetropfen auf, die meine Notizen getroffen hatten, dann eilte ich zur Tür, schob den Stuhl zur Seite und riss sie auf.


      Es war offensichtlich, wie erschöpft Chaz war. Er hatte dunkle Ringe unter den blutunterlaufenen, halb geschlossenen Augen. Seine Jeans waren nicht geschlossen, und auf seinen Armen klebte ein wenig Schlamm. Er schob sich an mir vorbei, ließ Teile seiner Kleidung auf den Stuhl fallen und fiel mit dem Gesicht voran aufs Bett. Ein paar andere Sunstriker schlurften müde unter den Bäumen hervor. Einige trugen Jeans oder Jogginghosen, die meisten hatten ihre Kleidung lediglich unter dem Arm. Ich schlug die Tür zu, verriegelte sie wieder und schob auch den Stuhl wieder unter die Klinke.


      Chaz beobachtete meine Eskapaden aus einem Auge. »Was tust du da?«, fragte er mit rauer, erschöpfter Stimme.


      Ich rieb mir die Arme, eilte zum Kamin und stieß das Holzscheit an, das ich vorhin hineingeworfen hatte, in der Hoffnung, dass die Flammen die eisige Kälte vertreiben konnten, die ich fühlte. »Wir haben hier ein echtes Problem. Ich weiß, dass du nicht wolltest, dass ich die Hütte verlasse, aber …«


      »Himmel, Shia, du hättest sterben können! Was hast du getan?«


      »Es tut mir leid.« Ich schlich zum Bett und setzte mich vorsichtig auf die Kante, während er sich umdrehte, um mich anzusehen. Ich hielt den Blick abgewandt, weil ich nicht in seine müden, wütenden Augen sehen wollte. »Schau, ich wusste, dass du dir Sorgen machen würdest, wenn ich dir erzählt hätte, dass ich rausgehen werde. Ich bin zur Lodge gegangen, während du unterwegs warst, um Informationen über den Kerl zu finden, den Mr. Cassidy erwähnt hat.«


      »Hawk?«


      »Ja. Ich glaube, sein echter Name ist Howard Thomas. Ich weiß, in welcher Hütte er gewohnt hat und dass er noch zwei Leute bei sich hatte. Aber das ist nicht der interessante Teil.«


      Chaz rieb sich die Augen, stemmte sich hoch und schlang die Arme um mich, weil er meinen Gesichtsausdruck gesehen hatte. Dankbar lehnte ich mich in seine Wärme, auch wenn ich mir Sorgen machte, was er sagen würde, sobald ich meine Geschichte erzählt hatte.


      »George Cassidy war da, und ich habe ein Telefonat mitgehört, in dem es um uns ging. Ich glaube, die Cassidy-Familie weiß, was hier los ist: die Hütte, der Pfeil, die seltsamen Nachrichten …«


      Er gab ein ungläubiges Geräusch von sich, und ich piekte ihn in die Seite. »Lass mich ausreden! Chaz, er hat darüber geredet, dich umzubringen. Wir müssen hier verschwinden. Diese Leute sind verrückt. Ich glaube, hier gibt es auch noch andere Werwesen. Auf dem Weg zurück zur Hütte bin ich einem davon begegnet.«


      Er versteifte sich und packte mich so fest, dass es fast wehtat. »Was? Was ist passiert? Hast du deswegen die Tür verrammelt?«


      Ich wand mich, bis er seinen Griff ein wenig lockerte, dann nickte ich. »Ja. Es hat mich angeknurrt und ist dann davongelaufen. Ich konnte es in der Dunkelheit kaum erkennen, wäre sogar einfach daran vorbeigegangen, wenn es nicht ein Geräusch von sich gegeben hätte, um mich auf sich aufmerksam zu machen.«


      Chaz stieß ein dunkles, rumpelndes Knurren aus, das tief aus seiner Kehle kam. »Jesus – ist dir auch nur in den Kopf gekommen, dass du da draußen hättest sterben können? Ich will dich nicht verlieren, Shia. Bitte hör das nächste Mal auf mich.«


      Ich nickte wieder und wand mich weiter, bis ich schließlich meine Arme um seine Hüfte schlingen und meinen Kopf an seiner Brust vergraben konnte. »Es tut mir leid«, murmelte ich, ohne es auch nur ansatzweise ernst zu meinen. Hätte ich meinen Spionage-Ausflug nicht unternommen, hätten wir nichts davon gewusst, dass die Cassidys mit in dem Mordkomplott gegen Chaz drinhingen, bis es zu spät war.


      »Es ist okay«, sagte er mit einem Seufzen, während er seine Wange an mein Haar drückte. Er fuhr mit den Fingern durch die roten Locken. »Ich weiß, dass du nur helfen wolltest. Es ist gut, dass du herausgefunden hast, was du herausgefunden hast – aber das nächste Mal bewege dich für so etwas nicht allein durch das Revier eines Werwesens.«


      »In Ordnung.«


      »Hör zu, Liebling, wer auch immer es war, den du gestern Nacht getroffen hast, er wird jetzt genauso fertig sein wie ich. Ich muss schlafen, und in den nächsten Stunden sollten wir in Sicherheit sein. Lass uns ein wenig ausruhen. Sobald ich wieder wach bin, werde ich mir die Hütte von diesem Howard-Kerl mal anschauen.«


      »Okay«, stimmte ich zu und kuschelte mich an seine Brust, als er sich wieder hinlegte. Er schlang die Arme um mich, und ich war froh über die Wärme und den Schutz, den sie mir boten. Es musste ihn unglaubliche Kraft gekostet haben, in dem Gespräch so aufmerksam zu bleiben; denn kaum eine Minute später war er eingeschlafen und schnarchte leise.


      Trotz des Koffeins in meinem Blut dauerte es nicht lange, bis ich ihm ins Land der Träume folgte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Ich wachte vor Chaz auf. Er hatte sich im Schlaf auf den Rücken gedreht und mich unsanft mitgezogen. Ich piekte ihn, bis er mich losließ, dann rutschte ich höher, um ihn anzusehen. Sein Gesicht wirkte hart, eckig, angespannt. Eisblaue, schlaftrunkene Augen starrten mich unter nur leicht gehobenen Lidern fragend an. Ich streichelte beruhigend seine Wange, und er schloss die Augen wieder, umfasste sanft mein Gesicht und zog es zu sich herunter. Seine Lippen fanden meine, und für eine Weile kosteten wir uns einfach, eine einfache, liebevolle Geste, eher tröstend als leidenschaftlich.


      So blieben wir eine ganze Weile liegen. Er brauchte die Ruhe, und ich protestierte nicht, als er den Kuss beendete und stattdessen anfing, mir den Rücken zu streicheln.


      Gerade als ich die Augen wieder schließen wollte, riss mich der Sonnenstand jenseits der Vorhänge aus meiner Schlaftrunkenheit.


      Wir hatten schon einige Stunden Tageslicht verloren und hatten nun nicht mehr viel Zeit, die Leute aufzuspüren, die hinter Chaz her waren, bevor der Mond die Sunstriker – und vielleicht auch Chaz’ Feinde – wieder zur Verwandlung zwang. Mein Blick fiel auf etwas Weißes: Eine weitere Nachricht war unter der Tür durchgeschoben worden. Die schwarze Schrift war sogar quer durch den Raum deutlich sichtbar.


      Chaz bewegte sich, als ich mich von ihm löste und zur Tür tapste, um das gefaltete Stück Papier aufzuheben. Trotz der Druckbuchstaben war die Handschrift auf dieser Nachricht ein wenig anders. Der Inhalt dagegen war derselbe.


      8ung: Der am Fenster klebende Möchtegern FootballSpieler in Hütte 27: Letzte Chance für dich und deine Freundin! ZL vor Dunkelheit oder die Nightstrikers werden dich schlagen!


      Ich warf den Zettel zu dem Papierkram, mit dem ich mich gestern beschäftigt hatte. Dann zuckte ich zusammen, als Chaz’ Hand sich an mir vorbeischob und er die Nachricht hochhob, um sie anstarren zu können. Er hatte sich so leise bewegt, dass ich ihn nicht gehört hatte.


      Seine brummige Miene schlug in Wut um, und Sekunden später war der Zettel nur noch ein Papierball. Er ließ ihn fallen, stiefelte quer durch den Raum und suchte in den Schubladen nach frischer Kleidung, dann zog er sich mit schnellen, groben Bewegungen an.


      »Zieh dich an. Wir werden herausfinden, wer diese Nachrichten schreibt, und die Sache beenden – jetzt sofort.«


      Ich beeilte mich, seiner Anweisung zu folgen, und griff mir Jeans und ein dickes Sweatshirt gegen die morgendliche Kälte. Chaz wartete nicht, bis ich meine Turnschuhe angezogen hatte, sondern verließ bereits die Hütte und stiefelte entschlossen den Weg entlang, während er die Sunstriker zusammenrief.


      Verschlafene Leute taumelten aus den Hütten. Manche zogen sich noch Hemden oder Schuhe an, während sie bereits auf Chaz zurannten. Simon hatte sich nicht die Mühe gemacht, ein Hemd anzuziehen; seine Bauchmuskeln waren von langen Narben überzogen, die seine sonst so makellose Haut verunstalteten. Er kniff die dunklen Augen zusammen, als er mich sah, erwiderte aber mein grüßendes Nicken. Dillon sah mich kaum an, als er seinen Platz neben Chaz einnahm. Alle wirkten müde, aber wachsam, und alle außer ein paar wenigen bedachten mich und Chaz mit fragenden Blicken.


      Sobald der Großteil der Sunstriker vor unserer Hütte versammelt war, drehte Chaz sich zu mir um. Er hielt seine Stimme ruhig und gleichmäßig, aber sonst tat er nichts, um seine Wut zu verstecken. »Shia, in welcher Hütte haben diese Leute gewohnt?«


      »Nummer drei.«


      Die anderen tauschten Blicke, zuckten mit den Achseln und murmelten Fragen, aber Chaz gab ihnen keine Erklärung. Wir folgten ihm, als er in Richtung von Hütte drei aufbrach, und stoppten als unordentliche Ansammlung hinter ihm, als er die Tür erreichte. Er klopfte nicht. Stattdessen trat er gegen die Tür, bis das Schloss brach, dann stampfte er hinein. Ein paar von uns, inklusive mir, Simon und Dillon, folgten ihm in den Raum.


      Die Hütte war ein einziges Chaos. Überall lagen leere Getränkedosen und Chipstüten. Müll knirschte unter unseren Sohlen. An dem Fernseher in der Ecke war irgendeine Spielekonsole angeschlossen, und überall lagen Dreckwäsche und Comics verteilt. Dreckige Teller stapelten sich in der Spüle und auf dem Küchentresen. Der Raum stank wie eine Mischung aus altem Käse und dem Moschus von Werwesen, eine Kombination, welche die Werwölfe um mich herum dazu brachte, sich die Nasen zuzuhalten und würgende Geräusche von sich zu geben.


      Aber abgesehen von der biologisch gefährlichen Schimmelfarm auf einem umgedrehten Pizzastück auf dem Tisch war der Raum leer.


      »Himmel, was ist denn hier drin gestorben?«, beschwerte sich jemand hinter mir.


      Mit angeekeltem Gesicht suchte Chaz in den Klamotten herum, bis er ein Hemd gefunden hatte, das nicht allzu dreckig war. Er hob es vorsichtig mit zwei Fingern hoch und trug es nach draußen, um daran zu wittern, ohne dass der schreckliche Gestank im Raum seine Nase behinderte. Ich folgte ihm nicht. Stattdessen sah ich mich im Raum nach Hinweisen um.


      Das hier war offensichtlich die Bude von ein paar Nerds, die um einiges weniger ordentlich waren als Arnold, der einzige Nerd, den ich persönlich kannte. Diese Hütte wirkte zu bewohnt, um nur ein vorübergehendes Feriendomizil zu sein. Das Vorhandensein eines Fernsehers und einer Spielekonsole verriet genauso wie der Zustand der Hütte, dass Howard Thomas – wer auch immer er sein mochte – mit seinen Freunden ziemlich viel Zeit hier verbrachte.


      Alle Schubladen standen offen. Es war keinerlei Kleidung mehr darin, also mussten sie unsere Ankunft erwartet haben und deswegen eilig verschwunden sein. Wenn man sich das ganze andere Zeug hier so ansah, hatten sie anscheinend vor zurückzukommen.


      Als ich meine Augen so über das Chaos gleiten ließ, entdeckte ich etwas, das mich zum Fluchen brachte. Chaz eilte zusammen mit einigen anderen Werwölfen zurück in die Hütte, angespannt und bereit, sich jeder Bedrohung zu stellen.


      »Verdammt!« Ich stiefelte zu einer großen Kommode. Zuerst hatte ich es zwischen den anderen Sachen darauf nicht bemerkt, aber in einer Pfütze aus verschütteter Cola lagen der Akku und das Stromkabel zu Arnolds Computer. Als ich es hochhob und ausschüttelte, trafen ein paar Tropfen mein Hemd. Schicksalsergeben wischte ich den Rest der Feuchtigkeit ebenfalls an meinem Sweatshirt ab und betete, dass nichts beschädigt war. Arnold würde mich umbringen. Oder mich zumindest die Neuanschaffung bezahlen lassen.


      Chaz schüttelte den Kopf und entspannte sich, dann warf er mir einen gespielt wütenden Blick zu, weil ich ihm Angst gemacht hatte. Ich war zu sauer, um mit mehr zu reagieren als einem zaghaften, peinlich berührten Grinsen. Einige der anderen Werwölfe gaben ebenfalls ihre kampfbereiten Posen auf. Sie ballten nicht länger die Hände zu Fäusten, und auch das Glühen verschwand aus ihren Augen.


      Wir nahmen uns noch ein wenig Zeit, um den Raum etwas eingehender zu durchsuchen, ohne etwas zu finden, und eilten schließlich wieder nach draußen – nur um mit einem wütenden Mr. Cassidy konfrontiert zu werden, der sich durch die Menge drängte. George folgte ihm auf dem Fuß, er trug eine schwere Zange über einer Schulter. Beide hielten ein paar Schritte vor uns an, und die ledrige, gebräunte Haut des alten Mannes rötete sich.


      »Was zur Hölle tun Sie da?«, verlangte er zu wissen. »Sie werden den Schaden bezahlen, Jungchen, oder ich werde …«


      »Sie werden was? Der Polizei erklären, dass Sie in ein Mordkomplott verwickelt sind?«, knurrte Chaz und trat vor. George riss die Augen auf, aber Mr. Cassidy zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er hielt seine Stellung, als Chaz auf ihn zukam. »Wir wissen, dass Sie etwas mit dem zu tun haben, was hier passiert ist.«


      »Selbst wenn es so wäre, es gibt keinen Polizisten in einem Radius von hundert Kilometern, den es interessieren wird. Du befindest dich in meiner Stadt, Junge, und während du hier bist, spielst du nach meinen Regeln.«


      Chaz bewegte die Finger. Mit Entsetzen stellte ich fest, dass sie inzwischen Klauen waren; ich hatte noch nie gesehen, dass er sich teilweise verwandelte. Gewöhnlich war es ganz oder gar nicht.


      Er knurrte tief, aber gleichzeitig wandte er sich von dem alten Mann ab, zog mich neben sich und stiefelte auf unsere Hütte zu. Die anderen Sunstriker folgten ihm, wobei sie sorgfältig darauf achteten, den zwei Männern nicht zu nahe zu kommen. »Wenn ich Beweise dafür finde, dass Sie denjenigen verstecken, der diesen Pfeil abgeschossen hat, werden die Sunstriker dieses Resort dem Erdboden gleichmachen.«


      »Ich habe das Gesetz der Heimstatt nicht gebrochen, Junge, und da denkst du besser dran. Wenn du den ersten Schritt tust, wirst du von mehr als nur meinem Clan gejagt werden.«


      Chaz antwortete nicht, sondern lehnte sich stattdessen vor, um seine Wange leicht gegen meine zu drücken und leise zu flüstern: »Er wird etwas versuchen. Ich muss diese Leute vor Sonnenuntergang finden. Bleib bei Dillon und Nick; sie werden dich beschützen.«


      »Was ist mit dir? Über welches Gesetz hat er gesprochen?«, flüsterte ich zurück, zugleich frustriert und erleichtert, dass ich nicht Teil der Jagd sein sollte.


      »Mach dir keine Sorgen. Ich habe den Rest des Rudels hinter mir. Simon ist nicht umsonst mein Vollstrecker.«


      »Und das Gesetz?«, hakte ich nach, weil ich es einfach wissen wollte. »Was ist damit?«


      »Es ist nichts. Das Gesetz der Heimstatt ist etwas, an das sich die Others in New York und ein paar anderen Staaten halten, um große Konfrontationen zu vermeiden, die vielleicht die Aufmerksamkeit der Menschen erregen könnten. Wir dringen nirgendwo ein, ohne eingeladen zu sein, und wenn eine Einladung ausgesprochen wird, darf keine Gruppe der anderen Schaden zufügen. Jeder, der sein Wort bricht, wird vom Rest der Others in der Gegend gejagt. Das hält uns alle auf Linie.«


      Ich starrte ihn an. Er rollte die Augen.


      »Ich habe die Gesetze nicht gebrochen, Shia. Er hat zuerst versucht, mir Schaden zuzufügen. Wir dürfen uns wehren, wenn es nötig sein sollte.«


      Ich widersprach nicht. Stattdessen schlang ich einen Arm um seine Hüfte und klammerte mich so fest an ihn, wie ich es wagte, ohne mich umzudrehen. Zweifellos war Mr. Cassidy nicht gerade glücklich und würde diese Irren kontaktieren, sobald wir nicht mehr zu sehen waren.


      Er mochte das Gesetz ja nicht direkt gebrochen haben, aber indirekt war er für einen Teil des Schadens verantwortlich, den sie angerichtet hatten. Gesetz oder nicht, ich würde alles tun, was nötig war, um Chaz – und den Rest der Sunstriker – zu beschützen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Chaz wies das Rudel an, sich in Gruppen aufzuteilen und die Umgebung der Hütten gründlich zu durchsuchen. Dillon und Nick waren nicht gerade glücklich über den Befehl, meine Babysitter zu spielen, aber sie scheuchten mich brav zurück zu unserer Hütte. Sobald wir drin waren, setzten sie sich an den Tisch und starrten mich und sich gegenseitig böse an, während ich nervös vor dem Bett auf und ab wanderte.


      Nach einer Weile sank Dillon tiefer in seinen Stuhl und winkte mir. »Würdest du mal stehen bleiben? Das lenkt mich irgendwie ab.«


      »Von was? Hier wird niemand reinstürmen«, sagte ich.


      Nick war so damit beschäftigt, etwas unter seinem Fingernagel herauszuholen, dass er sich nicht mal die Mühe machte aufzuschauen, als er antwortete: »Es ist der letzte Tag des Vollmondes, Shiarra. Wir sind Raubtiere. Du bist aufgedreht, und du riechst danach. Versuch doch bitte, dich zu entspannen, damit wir uns nicht so sehr anstrengen müssen, nichts zu tun, was dich verletzen könnte.«


      Das ernüchterte mich. Ich hielt an, setzte mich unsicher auf die Bettkante und verschränkte die Arme vor dem Bauch. Weder an ihrer Haltung noch an ihren Gesichtern hatte ich ablesen können, dass meine Handlungen sie beeinflussten. Tatsächlich hingen sie so träge in ihren Stühlen wie faule, gut gefütterte Katzen. Dillons schokoladenbraune Augen hielten mich allerdings ständig im Blick, und ab und zu blitzte darin ein gelb-grünes Licht auf, das den inneren Kampf verriet, den er gegen seine Instinkte führte. Jetzt, wo ich danach Ausschau hielt, entdeckte ich auch, dass in Nicks sonst hellbraunen Augen das goldene Leuchten der Verwandlung brannte.


      Ich biss mir auf die Unterlippe und drehte meinen Kopf Richtung Fenster, um zwischen den Vorhängen hindurchzuspähen. Ich konnte draußen niemanden von den Sunstrikern entdecken, aber die Sonne stieg immer höher. Wahrscheinlich war die Wartezeit gar nicht so lang, wie sie erschien, weil keiner der Männer momentan besonders freundlich war. Ihre stille Konzentration war, um ehrlich zu sein, einfach nur beängstigend.


      Da ich noch nie jemand gewesen war, der sich von unangenehmem Schweigen abhalten ließ, deutete ich auf den Stand der Sonne. »Wie lange wollen wir hier warten? Vielleicht sollten wir mal nach den anderen sehen.«


      »Auf keinen Fall«, sagte Dillon, und der Beginn eines Knurrens ließ seine sonst so glatte Stimme rumpeln. »Du bleibst hier. Ich werde nicht noch mal deinetwegen Schwierigkeiten bekommen.«


      »Scheiße, tut mir leid«, sagte ich. »Ich hatte nie vor …«


      Er fiel mir ins Wort. »Hör mal, ich mag dich nicht. Mochte dich nie.« Nick warf ihm einen überraschten Blick zu und riss schockiert die Augenbrauen nach oben. »Wir folgen Chaz’ Befehlen. Also bleib sitzen, entspann dich und warte, bis er zurückkommt. Du gehst nirgendwohin, bis er es dir erlaubt.«


      Zuerst war ich verlegen. Er hatte Probleme mit dem Rudel und mit Royce bekommen, nachdem ich unter seiner Aufsicht verschwunden war. Er hatte den Auftrag gehabt, auf mich aufzupassen und mich vor dem psychotischen Vampir Max Carlyle zu beschützen, der mich jederzeit wieder an seine Seite hätte rufen können, sobald ich den Schutz der Sunstriker oder von Royce’ Leuten hinter mir gelassen hatte. Aber trotzdem hatte Dillon kein Recht, mich wie ein Kind zu behandeln und durch die Gegend zu zerren, nur weil Chaz es befohlen hatte. Besonders sein letzter Satz machte mich wütend. Langsam stand ich wieder auf, ballte die Hände zu Fäusten und starrte ihn an. Chaz hatte mich gewarnt, dass so eine Handlung als direkte Herausforderung gedeutet werden würde; im Moment war mir das völlig egal.


      »Dillon, ich habe es nicht absichtlich getan. Es tut mir leid, dass ich dich in Schwierigkeiten gebracht habe, und es tut mir auch leid, dass du mich nicht magst. Aber ich werde hier nicht herumsitzen und darauf warten, dass Chaz verletzt wird. Was, wenn er wieder mit Silber angeschossen wird? Was, wenn er deswegen noch nicht zurück ist?«


      »Sie hat nicht ganz unrecht, weißt du?«, sagte Nick und piekte Dillon in den Arm, bis er den Blickkontakt mit mir brach. »Vielleicht sollte einer von uns mal schauen gehen.«


      »Wir sind ihr beide zugeordnet. Wir können unseren Posten nicht aufgeben.«


      »Dann lass uns zusammen gehen und mal nachschauen. Wir können ja nah bei den Hütten bleiben. Wenn sie draußen in den Wäldern suchen, kommen wir einfach hierher zurück und warten, wie Chaz es gesagt hat«, bot ich an.


      Dillon musterte mich finster, aber das machte mir keine Angst. Ich wusste, dass ich recht hatte; etwas konnte passiert sein, und wenn es wieder mit Silber zu tun hatte, würde es einen Menschen – wie mich – brauchen, um sich darum zu kümmern.


      »Schön«, knurrte er und stieß sich so heftig vom Tisch ab, dass die Platte sich in Nicks Rippen bohrte und dem anderen Werwolf vorübergehend die Luft nahm. »Wenn er nicht in den Hütten ist, kommen wir sofort wieder hierher.«


      »Das ist okay«, stimmte ich zu, während ich bereits zur Tür eilte. Sein Arm schoss nach vorne, um mich aufzuhalten, bevor ich nach draußen rennen konnte.


      »Du bleibst bei uns. Wir können dich nicht beschützen, wenn du davonrennst.«


      Sosehr ich auch mit den Augen rollen und eine sarkastische Bemerkung machen wollte, entschied ich mich doch für die höfliche Variante. »In Ordnung. Geh voraus.«


      Dillon warf mir noch mal einen finsteren Blick zu, bevor er sich umdrehte und nach draußen trat. Sein schneller, eleganter Schritt zwang mich, fast neben ihm her zu joggen. Nick folgte uns mit einem leisen Lachen.


      Wir waren noch nicht weit gekommen, als ein Trio der extremsten Nerds, die ich je gesehen hatte, vor uns aus dem Schatten zwischen zwei Hütten sprang. Sie trugen alle T-Shirts mit seltsamen Computer- oder Spieleaufdrucken, die direkt aus Arnolds Kleiderschrank hätten stammen können. Tatsächlich hätte ich schwören können, dass ich eine kleinere, weniger ausgebleichte Version des »Attack Gazebo«-T-Shirts, das sich über dem Bauch des größeren, haarigen Kerls spannte, noch letzte Woche an Arnold gesehen hatte. Die anderen beiden trugen dicke Brillen, die ihre Augen vergrößerten und ihnen das Aussehen von Eulen verliehen. Der vorderste der Gruppe war ein paar Zentimeter kleiner als ich, ziemlich sehnig und zitterte fast vor Aufregung.


      Ich hätte gelacht, hätten sie nicht mit Bogen und silberbestückten Pfeilen auf die Werwölfe an meiner Seite gezielt.


      »Kommt mit«, sagte der Kleinste mit tiefer, drohender Stimme. Es war fast beängstigend, bis er seinen Bogen für einen Moment senkte, einen Inhalator aus der Tasche zog und tief einatmete. Dann hustete er, räusperte sich und sprach mit normalerer Stimme weiter. »Jetzt gehört ihr uns, Newbs!«


      »Sie sind keine Newbs, Kumpel«, brummelte der Übergewichtige und rollte die Augen.


      Der Dritte, der am größten und dünnsten war, warf ebenfalls ein paar Worte ein. »Bist du dir sicher? Ich habe gehört, dass das Mädel vor ein paar Monaten ein paar Reißzähne ausgeschlagen hat. Ich würde mit ihr kein PVP wagen. Vielleicht sollten wir …«


      »Doc, halt den Mund.« Der erste Kerl fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, dann hob er wieder seine Waffe und befahl uns mit einer Geste, uns in Bewegung zu setzen. »Lasst uns gehen.«


      Die zwei Männer an meiner Seite folgten dem Befehl eilig, weil sie nicht riskieren wollten, von einem Silberpfeil getroffen zu werden. Ich dagegen war viel zu verwirrt von ihrem seltsamen Slang und dem lächerlichen Auftritt, um sofort zu gehorchen.


      »Ähm, entschuldigt, aber wer zur Hölle seid ihr, und was zur Hölle tut ihr da?«


      »Keine Fragen jetzt. Los!«, verlangte er und trat einen Schritt näher.


      Diesmal tat ich, was er sagte, und wich zurück, als er mich näher zu meinen Bodyguards trieb. Sie brachten uns nicht weit – wir gingen direkt zurück in die Hütte, die ich mit Chaz teilte.


      Kaum waren wir drin, fesselten sie Dillon und Nick recht geschickt mit ein paar schweren Ketten, die sie in einem Rucksack mit sich herumgeschleppt hatten. Obwohl bei beiden die Augen glühten und sowohl die oberen als auch die unteren Reißzähne sichtbar wurden, als sie leise knurrten, waren diese Silberpfeile doch eine zu große Bedrohung, um im Moment einen Angriff auf die Nerds zu wagen. Sobald die Werwölfe ruhiggestellt waren, drängte der größere Kerl sie in die Küche und zwang sie, sich Rücken an Rücken auf den Boden zu setzen. Dann hakte er die Ketten mit etwas zusammen, was an Karabiner erinnerte – D-förmige Ringe mit einer Einschnappvorrichtung, ähnlich denen, die mein Bruder Damien mal mit auf eine Bergtour genommen hatte. Einfach, aber effektiv. Ohne Hilfe konnten die beiden sich jetzt nicht mehr befreien.


      Sobald Nick und Dillon außer Gefecht waren, richtete das Trio seine Aufmerksamkeit auf mich. Ich zog mich in eine Ecke des Raums zurück, um so viel Abstand wie möglich zwischen sie und mich zu bringen. Ich hatte nichts in greifbarer Nähe, das sich als Waffe verwenden ließ, und ich war mir nicht völlig sicher, ob ich sie abwehren konnte, sollte es dazu kommen.


      »Du bist Shiarra, richtig?«, fragte der Kleine und zog sich einen Stuhl heraus. Die anderen zwei folgten seinem Beispiel, lümmelten sich in die Stühle um den Tisch und schnitten mir damit den Weg zur Tür ab.


      »Ja. Seid ihr schon bereit, mir zu erklären, wer ihr seid?«


      Er lächelte mich an, und ich zuckte zusammen, als ich seine verlängerten Reißzähne sah. Es war Tag; Vampire konnten nicht im Sonnenlicht herumwandern …


      »Wir sind die Nightstriker«, sagte er. Alle drei richteten sich ein wenig auf und glühten fast vor Stolz.


      Ich starrte sie ausdruckslos an.


      »Hast du noch nicht von uns gehört?«


      »Nein, tut mir leid. Sollte ich das?«


      Er und die anderen beiden runzelten die Stirn. Die gefesselten Sunstriker schüttelten in stummer Verwirrung den Kopf, als er sie ansah. Der größere, dünnere, der vorhin als Doc angesprochen worden war, fing an zu reden und trommelte dabei ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch. »Wir sind nur die Erznemesis – Nemesi? Nemesises? Was auch immer, die Hauptfeinde der Sunstriker. Wir haben die größte Anhängerschaft auf den Othernetseiten.«


      »Nie von euch gehört«, erklärte Dillon mit einem wegwerfenden Tonfall, der alle drei Typen beleidigt dreinblicken ließ.


      »Ihr macht Witze! Wir jagen Charles Hallbrook schon seit zwölf Jahren.«


      »Dreizehn, du Trottel«, sagte der größere.


      »Dreizehn, genau.«


      Dillon und Nick wechselten einen Blick über die Schulter, bevor sie unter ihren Ketten mit den Achseln zuckten. Die Nerds ließen sich davon nicht einschüchtern, auch wenn sie ein wenig geknickt wirkten.


      »Scheiße. Ich kann nicht glauben, dass ihr nicht wisst, wer wir sind! Auf jeden Fall, ich bin Floyd, auch bekannt als Doc. Das« – damit zeigte der Redselige auf den Übergewichtigen, der mir freundlich zuwinkte – »ist Howard. Du kannst ihn Spike nennen, das tun wir alle. Und Hawk ist unser Anführer.«


      »Ihr!«, schrie ich, als mir endlich einiges klar wurde. »Ihr seid diejenigen, die unsere Hütte auseinandergenommen haben! Und ihr habt mir meine gesamte Unterwäsche geklaut!«


      Dillon und Nick wären fast an ihrem Lachen erstickt. Spike und Doc wurden beide rot und wandten den Blick ab, weil es ihnen sichtlich peinlich war, während Hawk nur blasiert das Gesicht verzog.


      »Wir hätten sie dir zurückgegeben, bevor du abfährst. Außerdem …«


      »Ich dachte, wir wollten sie behalten«, sagte Spike mit enttäuschter Miene.


      »Halt den Mund«, zischte Doc, während der Anführer sich mit einer Hand über das Gesicht rieb. Keinen von ihnen schien es zu interessieren, dass ich vor Wut kochte.


      »Außerdem ist das nicht der Grund, aus dem wir hier sind.« Hawk, der so klein war, dass er mir kaum bis ans Kinn reichte, stand auf und fing an, unruhig vor dem Tisch auf und ab zu tigern. »Wir sind nicht wie die Sunstriker. Wir haben lange auf den richtigen Zeitpunkt gewartet. Wir sind eine Eliteeinheit …«


      »Headshot! Ich sage Headshot.«


      Hawk warf Doc für seinen Einwurf einen vernichtenden Blick zu, bevor er sich wieder an mich wandte. »Letztendlich sind wir einfach die Scheiße deines Freundes leid. Also wirst du für uns den Köder spielen.«


      Ich fand es unter den Umständen durchaus angemessen, mir einzugestehen, dass ich verwirrt war. Ich schob mich um das Bett herum, sodass ich mich den drei gegenübersetzen konnte und mich sammeln, bevor ich etwas sagte. Was auch immer hier vorging, diese Kerle waren irre, also wollte ich sie nicht reizen, bis sie mir, Nick oder Dillon etwas antaten.


      »Okay, also, ich habe verstanden, dass ihr wegen irgendetwas wütend seid. Offensichtlich habt ihr mit den Sunstrikern ein Hühnchen zu rupfen.«


      »Ach was. Wir würden eure Party nicht fraggen, wenn es kein Hühnchen gäbe«, sagte Spike.


      »In Ordnung«, stimmte ich zu. »Aber jetzt mal Klartext. Versteht das nicht falsch, aber ich habe keine Ahnung, weswegen ihr Kerle wütend seid oder warum ihr all das getan habt. Wart ihr diejenigen, die uns die Nachrichten geschickt haben?«


      »Ja. Hast du unsere Nachrichten denn nicht gelesen? Ihr habt sie nicht befolgt.«


      »Wir dachten, es wäre jemand anders. Außerdem haben wir gut die Hälfte des Inhalts nicht verstanden.«


      Hawk drückte sich die Fingerspitzen auf die Augen und atmete ein paarmal tief durch. Als er mich wieder ansah, war ich entsetzt zu sehen, dass in seinen Augen keinerlei Weiß mehr war – sie waren vollkommen schwarz.


      »Wir haben euch gesagt, ihr sollt Leine ziehen – ZL. Mir erscheint das recht klar.«


      »Tut mir leid«, murmelte ich und wandte den Blick ab, um nicht länger in diese unheimlichen Augen sehen zu müssen. »Chaz dachte, es wären ein paar Teenager im Rudel, die Dominanzspielchen spielen. Wir wussten es nicht.«


      Hawk setzte sich wieder auf seinen Stuhl und trommelte mit den Fingernägeln auf den Tisch. »Egal. Nach heute Abend will ich nie wieder etwas mit diesem Arschloch zu tun haben. Weißt du, wo er ist?«


      »Nein. Wir wollten ihn gerade suchen, als ihr uns aufgehalten habt.«


      »Es sind zu viele, als dass wir im Moment die Hütten durchsuchen könnten«, sagte Doc und stieß Hawk mit dem Ellbogen an. »Vielleicht sollten wir sie als Köder einsetzen, um ihn in die Wälder zu locken. Ich sehe einfach nicht, wie wir das durchziehen sollen, ohne das ganze Rudel anzulocken – und es gibt keine Zonengrenze, an der wir sie abschütteln können.«


      »Himmel, das ist schlimmer, als Onyxia zu bewältigen. Wir können uns nicht ausloggen oder einfach 50 Punkte verlieren, wenn jemand alle in die Sache reinzieht«, beschwerte sich Spike.


      »Viele Welpen! Kümmert euch darum!«, rief Doc, dann schmissen sich die drei Männer vor Lachen schier weg.


      Nick, Dillon und ich wechselten einen hilflosen Blick. Keiner von uns wusste auch nur ansatzweise, worüber sie sprachen.


      Ich schaltete mich ein und unterbrach ihr Gelächter. »Hey, vielleicht könnte ich für euch mit ihm reden. Ihn dazu bringen, dass er sich entschuldigt. Weswegen seid ihr überhaupt so wütend?«


      Hawk schüttelte den Kopf, und sein fröhliches Grinsen wurde von einer finsteren Miene verdrängt. »Oh, auf keinen Fall. Du wirst versuchen, zu entkommen. Er muss für das zahlen, was er getan hat.«


      »Was da wäre?«, drängte ich.


      »Er war der beliebte Junge. Der Schulhoftyrann. Er hat uns in der Highschool vermöbelt, wann immer er uns erwischt hat – hat den Rest des Football-Teams gegen uns aufgehetzt …«


      »Genau«, grummelte Spike und ballte die Hände zu Fäusten, bis ich seine Gelenke knacken hörte. »Sobald wir von meinem Großvater gehört haben, dass er hier ist …« Ah, also deckte Mr. Cassidy Spike, nicht Hawk. Da war die Verbindung. »… mussten wir ihn zahlen lassen. Die Jockstrap-Hüte und die Plastikbrüste beim Abschlussball waren nur der letzte Tropfen.«


      Ich musste ein ungläubiges Lächeln unterdrücken. Diese Kerle waren offensichtlich sauer, was ich sogar verstehen konnte, weil Chaz ihnen gegenüber in der Highschool den dämlichen Sportler gegeben hatte. Aber dass sie ihren Groll so lange hegten, war mir unbegreiflich.


      Nick und Dillon hatten keine solchen Skrupel. Sie lachten lauthals.


      Doc warf durch seine dicke Brille einen Blick hinter sich. »Wir wollen ihn zahlen lassen, so wie er uns immer wieder hat zahlen lassen.«


      »Plus, er hat mir die Freundin gestohlen«, erklärte Hawk und wedelte ungeduldig mit einer Hand in meine Richtung. »Er wird auch dich nur benutzen und verlassen. So, wie er es mit ihr getan hat. Du solltest nicht mit so einem Kerl zusammen sein.«


      Genau. Ich schloss die Augen und atmete tief durch, um mich zu sammeln – eine echte Aufgabe, weil Nick und Dillon in der kleinen Küche immer noch lautstark wieherten –, dann stand ich auf und ging zur Tür.


      »Jungs, es tut mir leid, dass Chaz in der Highschool gemein zu euch war, aber er ist jetzt eine völlig andere Person. Er hat mir mehr als einmal das Leben gerettet, und er ist ein sehr fürsorglicher Rudelführer. Warum suchen wir nicht zusammen nach ihm, und ich helfe euch, es auszudiskutieren? Vielleicht könnt ihr ja eine Art Handel schließen, und er macht es wieder gut. Auf diese Art wird zumindest niemand verletzt.«


      Hawk musterte mich zweifelnd, aber er folgte den anderen, als sie aufstanden und sich hinter mir einreihten. Als sie näher kamen, stieg mir der Moschusgeruch von Werwesen in die Nase, auch wenn ich nicht bestimmen konnte, welche Art von Werwesen sie waren. »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht, dass so jemand sich ändern kann. Ich will wirklich, dass er für das zahlt, was er getan hat.«


      »Wir reden darüber. Er ist nicht mehr derselbe; ihr werdet schon sehen.«


      Sie diskutierten nicht weiter, sondern folgten mir, als ich die Tür öffnete.


      Nick rief flehend: »Hey, was ist mit uns?«


      »Wir kommen zurück«, versprach ich. Wenn ich mir so ansah, wie die Nightstriker immer noch ihre Waffen umklammerten, konnte Nicks und Dillons herablassendes Lachen die Sache nicht besser machen, wenn ich versuchte, sie – oder Chaz – zur Vernunft zu bringen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Wir waren uns nicht sicher, wo wir unsere Suche beginnen sollten. Nach einer kurzen Diskussion schnippte Hawk mit den Fingern in Richtung des großen, dürren Nerds. Docs Zunge fuhr aus dem Mund und testete die Luft. Dann zeigte er mit dem Finger in eine Richtung und wanderte davon. Die anderen folgten ihm eilig, ohne darauf zu warten, ob ich mich ihnen anschloss.


      »Was seid ihr eigentlich genau?«, fragte ich, sobald ich sie eingeholt hatte und hinter dem überraschend fitten Trio hereilte.


      »Ich? Werpython«, antwortete Doc und ging mit großen Schritten weiter.


      Das überraschte mich. Ich hatte noch nie von Werreptilien gehört. Hawk warf mir einen Blick zu, bemerkte meinen entsetzten Gesichtsausdruck und grinste trocken. »Ich bin eine Werkrähe, Howard ist ein Werbär, genauso wie der Rest der Cassidy-Familie. Wir hatten in der Highschool alle dieselben Probleme, also haben wir uns zusammengeschlossen und unser eigenes Rudel gegründet – die Nightstriker –, sobald wir es leid waren, Chaz und seinen Kumpeln allein zu begegnen.«


      »Ich verstehe«, sagte ich, obwohl das nicht wirklich stimmte. Doc ignorierte uns völlig, während er alle paar Sekunden die Luft testete und auf dieser seltsamen Jagd ab und zu die Richtung korrigierte. »Wie habt ihr euch getroffen?«


      »Computer-Club«, antwortete Spike.


      Das erklärte eine Menge.


      Für eine Weile sprachen wir nicht, sondern folgten nur der unsichtbaren Spur, die Doc entdeckt hatte. Seltsamerweise hielt sich keiner der Sunstriker in der Nähe der Hütten auf. Selbst die Kinder, die man normalerweise zumindest hörte, auch wenn man sie nicht sah, waren nirgends zu bemerken. Das gesamte Resort schien wie ausgestorben.


      Doc hielt inne und starrte eine der Hütten an, dann erschienen Falten auf seiner Stirn. Er kratzte sich am Nacken, und sein Gesicht wurde rot. Der Rest von uns bedachte ihn mit fragenden Blicken, aber er deutete nur vage auf die Tür. Die Vorhänge waren zugezogen, und es sah nicht aus, als wäre jemand zu Hause.


      »Was ist los?«, fragte Hawk und hob seinen Bogen, während er seine Augen durch die Schatten zwischen den Bäumen huschen ließ. Spike hob den Kopf und witterte kurz, was auch immer Doc gerochen hatte. Sein Gesicht lief ebenfalls rot an, und er warf Hawk einen Blick zu.


      »Eugene, ich glaube, wir haben hier eine heikle Situation.«


      »Was? Was ist los?«, verlangte ich zu wissen. Dann hielt ich inne. »Eugene?«


      »Jau«, sagte Hawk und verzog das Gesicht. »Das ist mein richtiger Name. Nenn mich einfach Hawk, okay?«


      Ich schüttelte den Kopf und wandte mich wieder an Spike. »Wo liegt das Problem?«


      Spike sah mich nicht an, sondern deutete vage auf die Tür zur Hütte, wie es schon der Werpython vor ihm getan hatte. Doc war ebenfalls keine Hilfe; er wich immer weiter zurück und rieb sich dabei mit dem Handrücken über den Mund. Hawk sah sich weiterhin nach einer Bedrohung um, sein Bogen war gespannt. Die Tatsache, dass seine Freunde ihm keine Antwort gaben, machte ihn offensichtlich nervös.


      Ich entschied, dass Warten das Problem nicht lösen würde, rollte die Augen, warf die Hände in die Luft und stampfte zur Tür. Sie öffnete sich mühelos, als ich den Knauf drehte.


      Zuerst war ich mir nicht sicher, was genau ich gerade sah. Überall lag Kleidung. Sie war über den Boden und die Möbel genauso verteilt wie auf dem Bett. Aber es war das, was sonst noch auf dem Bett lag, das ich zuerst nicht verarbeiten konnte.


      Das Gewirr aus Armen und Beinen war nicht das Problem. Auch nicht der offensichtliche Geruch in der Luft, der stark genug war, dass ihn selbst meine schwachen, menschlichen Sinne wahrnehmen konnten. Selbst die Soundeffekte waren nicht allzu überraschend, wenn man bedachte, was hier gerade stattfand.


      Es war die Tätowierung. Die gewundene Tätowierung eines chinesischen Drachen, die sich über die nackte rechte Pobacke und Hüfte des Mannes zog und bei der Position, die er über der Frau unter sich eingenommen hatte, deutlich zu erkennen war.


      Chaz’ Tätowierung.


      »Was zum blauen Teufel!«, brüllte ich und stiefelte in die Hütte.


      Die Frau schrie, und Chaz drehte sich um, nur um sich sofort von der Frau zu lösen und sich auf dem Bett nach oben zu schieben. Er packte das nächstliegende Kissen und hielt es sich vor den Schritt. »Shia, ich …«


      »Was zum Teufel!«, rief ich wieder und hielt an, als Kimberly sich aufrichtete und die Decke über ihre Brüste zog.


      »Shia, bitte …«


      »Was zum Teufel ist hier los? Was zur Hölle ist hier los, Chaz?«


      »Was glaubst du denn, was es ist?«, kreischte Kimberly und warf mit einem Kissen nach mir. »Raus!«


      Ich wandte mich ihr zu, und der hasserfüllte Blick in meinen Augen sorgte dafür, dass sie sich duckte. Aber es dauerte nicht lange, bis ich diesen abgrundtiefen Hass wieder auf Chaz fokussierte. Er besaß die Frechheit, mir mit einer Hand zu bedeuten, ich solle mich beruhigen, während er mit der anderen immer noch seine Intimteile bedeckte.


      »Shia, bitte, lass mich erklären …«


      »Du verdammter Bastard«, rief ich, während sich die erste Träne ihren heißen Weg über meine Wange brannte. Ich spürte, wie die Nightstriker hinter mir heranschlichen. Ihre Körper verdunkelten den Türrahmen. Chaz schenkte ihnen kaum einen Blick; er war vollkommen auf mich konzentriert. »Du betrügerischer, verlogener Hurensohn. Wie kannst du mir das antun?«


      »Was zur Hölle hast du denn erwartet?«, knurrte Kimberly und rutschte bis ans Kopfende zurück. »Du lässt ihn überhaupt nicht ran; du lässt ihn am ausgestreckten Arm verhungern – da hat er ja wohl kaum noch viele Möglichkeiten.«


      »Halt den Mund!«, brüllten Chaz und ich gleichzeitig. Sie gehorchte, verschränkte die Arme und starrte mich grimmig an.


      Chaz beeilte sich, das Schweigen zu brechen. »Shia, es tut mir leid. Ich weiß, dass es schlimm aussieht, aber es ist nicht, was du denkst! Ich liebe dich immer noch …«


      »Am Arsch!«, explodierte ich, packte den nächstgelegenen Gegenstand – eine Tasse auf dem Tisch – und warf sie auf ihn, so, dass der Kaffee über die Bettdecke spritzte. Er schaffte es kaum, das Geschoss abzuwehren. Das Porzellan zerschellte auf dem Boden. »Man fickt nicht in der Gegend herum, wenn man jemanden liebt, du verdammtes Arschloch!«


      Ich griff nach dem nächsten wurffähigen Objekt, einem seiner Turnschuhe, und diesmal schaffte ich es, seine Schläfe zu treffen. »Hör auf!«, brüllte er und bemühte sich, alles abzuwehren, was ich in meinem Wutanfall auf ihn schleuderte. »Um Himmels willen, du verstehst nicht? Ich kann ohne ein wenig Erleichterung hin und wieder nicht funktionieren …«


      Mein wütender Aufschrei ließ ihn zurückzucken. Das Lachen der Nightstriker hinter mir machte mich nur noch wütender. Bald schon durchquerte ich den Raum und verpasste ihm eine Ohrfeige, die fest genug war, um einen roten Abdruck auf seiner perfekten Wange zu hinterlassen.


      Er knurrte, und seine Augen schlugen ins Gelbe um, dann keuchte ich auf, als er blitzschnell mein Handgelenk packte und meinen zornentbrannten Angriff stoppte.


      »Shia, hör auf! Hör mir zu!«


      Ich versuchte mich aus seinem Griff zu lösen, aber er gab mich nicht frei. Sobald mir klar wurde, dass ich nichts tun konnte, starrte ich ihm direkt in die Augen, ohne mich darum zu kümmern, ob das Biest in ihm es als Herausforderung deutete oder nicht.


      »Hör zu. Hör einfach zu! Ich kann nicht allzu lang ohne Sex oder Gewalt auskommen, Shia. So bin ich einfach nicht. Ich muss ein Ventil finden. Du hast keine Ahnung, wie schwer es ist, gegen diese Instinkte zu kämpfen. Ich habe es eine Weile lang geschafft, aber als ich dich mit Royce gesehen habe …«


      »Wage es nicht, ihn aufs Tapet zu bringen, du …«


      »Schnauze!«, brüllte er. »Ich habe mich nicht einmal beschwert. Ich habe nicht einen Piep gesagt, als du dich von diesem Blutegel hast berühren lassen. Du hast kein Recht, über mich zu urteilen!«


      Ich keuchte wütend auf und wehrte mich wieder gegen seinen Griff. Diesmal ließ er mich los, und ich zog mich mehrere Schritte Richtung Tür zurück. »Das denkst du also über mich? Du glaubst, ich hätte mit ihm geschlafen?«


      »Hast du nicht?«, knurrte er und zog wieder das Kissen über sich selbst. »Du hast ihn tagelang angehimmelt. Zur Hölle, vielleicht hat er es dir sogar befohlen. Hätte er es gewollt, hätte ich ihn nicht aufhalten können. Ich habe dir deswegen keine Vorwürfe gemacht, und ich wusste, dass du mit mir keinen Vertrag unterschreiben wolltest, nicht nach dem, was mit den Blutegeln passiert ist. Ich habe dich nicht unter Druck gesetzt, weil ich nicht wusste, wie lang du brauchen würdest, darüber hinwegzukommen und dich wieder mir zuzuwenden. Wieder zu Sinnen zu kommen. Teil des Rudels sein zu wollen. Hast du wirklich geglaubt, ich lehne mich zurück und warte für immer?«


      Zuerst sagte ich nichts darauf. Ich konnte es nicht.


      Ungläubig, sprachlos, drehte ich mich zu den Nightstrikern um. Hawks Gesicht zeigte einen Ausdruck, als er unser kleines Drama beobachtete, den man am besten mit Verzückung beschreiben konnte. Ohne wirklich darüber nachzudenken, schnappte ich mir einen der Silberpfeile und warf ihn.


      Chaz wich zurück, aber trotzdem traf der Pfeil seine Rippen und fiel dann in seinen Schoß. Er bewegte sich vorsichtig, bis der Pfeil auf dem Boden landete. Jede Stelle, an der Spitze oder Schaft seine nackte Haut berührt hatten, wies jetzt eine Silberverbrennung auf. Er schrie schmerzerfüllt und brüllte etwas, was ich vollkommen ignorierte, denn ich schob mich bereits mit vor Tränen schwimmenden Augen an Hawk, Doc und Spike vorbei, um die Hütte zu verlassen.


      Aber selbst mit meinem verschwommenen Blick konnte ich die Sunstriker nicht übersehen, die sich draußen versammelt hatten. Sie beobachteten das Spektakel aus sicherer Entfernung, mehrere Meter von der Hütte entfernt. Alle hatten die Augen und Münder weit aufgerissen. Auch Paula war da, und ich bemerkte das glückliche Leuchten in ihren Augen und das triumphierende Lächeln. Und ich bemerkte auch, dass Sean und Simon rot anliefen und lieber den Blick abwandten, als mich anzusehen. Sie fühlten sich schuldig – und das bedeutete, dass sie davon gewusst hatten. Gott, sie hatten es gewusst und hatten Chaz gedeckt, sodass ich in dem Glauben blieb, alles wäre ganz wunderbar, während Chaz eine andere Frau vögelte.


      Paula trat näher, um mir im Vorbeigehen noch ein paar Worte zuzuflüstern, und ich konnte mich nur mühsam davon abhalten, mich umzudrehen und sie dafür zu schlagen. »Siehst du, wie viel das Spielzeug eines Blutsaugers in diesem Rudel zählt? Halt dich von uns fern. Du bist nicht willkommen.«


      Zornentbrannt stiefelte ich den Weg entlang und drängte mich durch die versammelten Sunstriker, die überwiegend zurückwichen, sobald ich mich ihnen näherte. Keiner von ihnen machte Anstalten, mir zu folgen.


      Die Schatten waren länger geworden, und bald schon wäre es Nacht. Chaz konnte mir in nächster Zeit nicht folgen, um die Diskussion weiterzuführen; er würde sich schon bald verwandeln, genauso wie der Rest des Rudels. Ich dachte darüber nach, was ich tun sollte, nachdem ich mir um ihn in den nächsten paar Stunden keine Sorgen machen musste. Die Nightstriker hatten in ihren kindischen Versuchen, sich an Chaz zu rächen, eine Sache richtig gemacht – ich würde damit anfangen, den Rest von Chaz’ persönlichem Besitz zu verbrennen.


      Meine Pläne wurden unterbrochen, als Hawk mich keuchend einholte. Dann verlangsamte er sein Tempo, um mit mir Schritt zu halten. »Das war toll!«, sagte er.


      »Ziemlich eindrucksvoll, Lady«, grummelte Spike hinter mir, dann stolperte ich, als er mir die Hand auf die Schulter schlug.


      Sobald ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, ging ich innerlich kochend weiter. Ich war mir nicht sicher, was aus meinem Mund strömen würde, wenn ich ihnen jetzt antwortete.


      »Hey, du hast gerade genau das geschafft, worauf wir die letzten dreizehn Jahre gewartet haben. Das war mal ein übler Gesichtsverlust vor seinem Rudel.«


      »Schaut«, knurrte ich und wirbelte herum, um mit einem mahnenden Finger unter Hawks Nase herumzuwedeln. Er hielt überrascht an. »Ich habe nichts davon für euch getan. Sondern für mich. Könnt ihr mich bitte in Ruhe lassen, bis ich mich ein wenig beruhigt habe, bevor wir dicke Freunde werden? Bitte?«


      »Oh, sicher«, sagte Spike und zog an Hawks Arm, bis er einen Schritt zurückwich. »Kein Problem. Wir wollten dir nur sagen, dass wir jetzt fertig sind.«


      »Ja«, sagte Doc, und sein strahlendes Lächeln enthüllte wieder diese unheimlichen Reißzähne. Wirkte sein Gesicht schmaler als vorher? »Du hast uns dabei geholfen, unsere Queste zu beenden.«


      »Wir werden dich nicht wieder belästigen«, erklärte Hawk.


      Ich antwortete nicht, sondern blieb einfach stehen, während mir die drei fröhlich zuwinkten und Richtung Lodge davonschlenderten. Ich hatte mich nicht geirrt; um die Ärmel von Hawks Hemd herum konnte ich tiefschwarze Federn erkennen, und Spikes Hände wirkten jetzt eher wie Tatzen, komplett mit riesigen, gebogenen Krallen. Sie wanderten lachend und scherzend den Weg entlang und verschwanden dann hinter ein paar Bäumen aus meinem Blickfeld.


      Eine dunkle Vorahnung überfiel mich, und mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Wenn sie sich verwandelten, musste es bei den Sunstrikern auch bald so weit sein. Chaz’ Temperament würde sich weiter erhitzen. Der Rest der Sunstriker hatte keinerlei Grund, mich zu schonen, da ich jetzt definitiv nicht mehr unter dem Schutz ihres Rudelführers stand. Sollten sie mir in der Dunkelheit auflauern, hatte ich keinerlei Waffen.


      Ich drehte mich um und rannte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Als ich in die Hütte hastete, waren Nick und Dillon, die ich vollkommen vergessen hatte, nicht allzu glücklich, mich zu sehen.


      Ihre Zähne waren viel zu deutlich sichtbar, und an ihren Händen hatten sich bereits Klauen gebildet. Sie stemmten sich gegen ihre Ketten. Fast hätte ich mich einfach umgedreht und sie dort gelassen, um mein Glück in den Wäldern zu suchen.


      »Lass uns hier raus!«, brüllte Dillon.


      Sie waren noch menschlich genug, um zu reden. Menschlich genug, um zu wissen, dass sie mich besser nicht anfassten. Aber das machte es mir nicht einfacher, mich den gefesselten Männern zu nähern.


      Dillons Augen glühten grün, als ich mich vor ihn kniete und anfing, nach all den Karabinern zu suchen, mit denen die Ketten verbunden waren. Er erstarrte, als ich eine Hand auf seine Schulter legte. Seine Nasenlöcher weiteten sich, und er sog zischend den Atem zwischen den Zähnen ein.


      Spike hatte ein paar mächtige Klammern verwendet, um die Fesseln zu sichern. Meine Hände zitterten schon, als ich mit der ersten kämpfte. Und es half nicht gerade, dass Dillons Muskeln sich in der ersten Ankündigung der Verwandlung unheimlich bewegten, obwohl er sich bemühte stillzuhalten.


      Bald schon war Dillon frei. Er sprang auf die Beine und schüttelte die Ketten ab. Ich konzentrierte mich darauf, Nick ebenfalls zu befreien, und achtete sorgfältig darauf, Dillon nicht zu beachten, der sich in Vorbereitung der Verwandlung die Kleidung vom Leib riss.


      Bis Nick endlich frei war, wuchs Dillon bereits ein Fell. Er kauerte auf dem Boden, während seine Knochen und Muskeln sich verschoben. Das Geräusch knallender Sehnen und knirschender Muskeln sorgte dafür, dass mein Magen sich hob. Noch schlimmer – als ich Nick auf die Schulter schlug, um ihn wissen zu lassen, dass er frei war, drehte er sich zu mir um und enthüllte einen bereits zur Schnauze verlängerten Mund, aus dem Speichel tropfte. Ich wich zurück und krabbelte rückwärts über die Fliesen, bis ich mit Schultern und Kopf gegen die Schränke hinter mir knallte. Nick legte den Kopf zurück und knurrte tief und hustend, bevor er sich aus den Ketten wand. Stoff riss und knirschte, als er das Metall abschüttelte. Dicker goldener Pelz begann, seine Nacktheit zu bedecken.


      Dillon gab ein ohrenbetäubendes Heulen von sich, das bald schon von den anderen des Rudels draußen aufgenommen wurde. Ich riss meinen Blick von Nick, um zu sehen, ob Dillon seine Verwandlung bereits beendet hatte.


      Zu meinem Entsetzen hatte er das. Er war der schwarze Werwolf mit den katzengrünen Augen, der mich einst wie Wild umrundet hatte. Hunger glitzerte in seinem Blick, als er näher kam. In dieser stinkenden Gasse damals hatte er sich nur deswegen zurückgezogen, weil Chaz da gewesen war, um mich zu beschützen. Er war auch bei dem Kampf gegen Max Carlyle in Royce’ Keller anwesend gewesen, obwohl da zu viel los gewesen war, als dass er eine Gefahr für mich dargestellt hätte. Dieses Mal allerdings gab es keine Ablenkung, und Chaz war nicht da, um ihn von einem Angriff auf mich abzuhalten.


      Meine Finger hinterließen fast Dellen im Holz des Schrankes, als ich die Tür ergriff, um mich daran hochzuziehen.


      Dillon beobachtete mich aus seiner kauernden Stellung. Er hatte die Lefzen seiner hundeartigen Schnauze hochgezogen und enthüllte lange, gelbliche Reißzähne. Dreieckige Ohren bewegten sich nach vorne, als er vorsichtig näher kam, nur um wieder innezuhalten, als seine Klauen tiefe Kratzer im Holzboden hinterließen.


      Keuchend vor Angst griff ich nach dem nächststehenden Gegenstand – der Kaffeekanne – und hielt sie warnend vor mich. Vielleicht sah es komisch aus, aber es war das Einzige in greifbarer Nähe, das zu meiner Verteidigung eingesetzt werden konnte.


      Nick knurrte wieder tief, und ich musste einen Schrei unterdrücken, als er sich neben mir aufrichtete. Ich drückte mich gegen die Arbeitsfläche, als er mit dem Kopf gegen die Decke stieß und in einer erstaunlich menschlichen Grimasse seinem Schmerz Ausdruck verlieh. Er umklammerte mit beiden klauenbewehrten Händen seinen Kopf und rieb sich die schmerzende Stelle.


      Selbst in dieser Form hatte er noch die Piercings in Brauen, Nase und Ohren, die ich an ihm kannte. Als er sich die Reste seiner Kleidung vom Körper zog, entdeckte ich auch Brustwarzen-Piercings. Ich wagte nicht, tiefer zu schauen, ob es noch andere gab.


      Als er sich zu mir lehnte, zuckte ich zurück und hielt wieder drohend die Kaffeekanne vor mich. Er zögerte, dann beschnüffelte er mich flüchtig. Anscheinend stellte ihn das zufrieden, denn er wandte sich ab und schlurfte Richtung Tür, wobei er Dillon, der mich immer noch belauerte wie ein Raubtier, einen kurzen Blick zuwarf.


      Dillon schlich auf allen vieren näher, als Nick aus dem Weg trat. Panik breitete sich in meiner Brust aus, weil ich gefangen war, und verzweifelt suchte ich nach einem Ausweg – irgendeinem Ausweg – aus dieser schrecklichen Situation.


      Nick knurrte und Dillon erstarrte. Die beiden sahen sich gegenseitig an, legten die Ohren an und fletschten drohend die Zähne, ohne dabei einen Laut von sich zu geben.


      Wieder durchschnitt ein Heulen die Luft, und diesmal kam es von draußen. Als Nick sich kurz umdrehte, sprang Dillon mich an.


      Ich schrie und warf reflexartig die Kaffeekanne auf ihn. Sie traf ihn nur leicht an der Schnauze, bevor sie zu Boden fiel und zerbrach.


      Kurz bevor Dillon mich erreicht hatte – ich konnte schon seinen heißen Atem auf meinem Gesicht fühlen –, warf Nick ihn aus der Bahn und rammte ihn gegen die Wand. Heißer Schmerz durchfuhr meinen Arm, aber in diesem Moment kannte ich nichts als Terror und ignorierte es. Ich wich zurück, so weit es mir in der winzigen Küche möglich war. Die zwei Wölfe rangen knurrend und fletschend miteinander, und bald schon waren ihre Klauen rot von Blut.


      Unfähig, mit der Situation umzugehen, sank ich auf die Knie und schlang mir die Arme um den Bauch, während die zwei kämpfend über den Boden rollten. Sie rammten gegen das Bett und schoben es fest genug gegen den Rest der Möbel, dass ich deutlich Holz brechen hörte. Nick schob seine Schnauze unter Dillons und schloss seine Zähne um die Luftröhre des schwarzen Wolfes, bevor sie gegen den Tisch knallten und die Tischbeine abbrachen. Die Stühle wurden durch den Raum geworfen. Bald schon hatte Nick Dillon auf dem Rücken festgenagelt. Seine Zähne vergruben sich tief im Fell und verhinderten, dass Dillon genug Luft bekam, um sich zu wehren.


      Obwohl Dillon ihm wieder und wieder mit seinen Klauen die Brust zerkratzte, ließ Nick ihn nicht los. Ich zuckte zusammen, als eines der Brustwarzen-Piercings über den Boden rollte und gegen meinen Schuh stieß, wo es ein wenig Blut hinterließ. Dillons Bewegungen wurden langsamer, und schließlich lag er regungslos unter dem blonden Werwolf.


      Sobald er sich nicht mehr wehrte, ließ Nick ihn los und wich ein paar Schritte zurück, bevor er seine blutigen Zähne fletschte. Seine bernsteinfarbenen Augen waren starr auf den keuchenden, hustenden Werwolf vor sich gerichtet.


      Dillon blieb für ein paar Minuten auf dem Rücken liegen, während seine haarige Brust sich angestrengt bewegte. Bald rollte er sich auf alle viere, wobei er den Körper nah am Boden hielt und den Schwanz zwischen die Beine klemmte, als er sich vorsichtig Nick näherte. Seine Lefzen und Ohren waren nach hinten gezogen, doch er zeigte keine Zähne und hob den Kopf gerade lang genug, um für einen kurzen Moment Nicks Schnauze zu lecken.


      Nicks Schwanz, der bis jetzt wie ein Pfeil hinter ihm ausgestreckt gewesen war, sank nach unten. Er senkte den Kopf und erwiderte das Lecken, bevor er mich ansah. Ich blieb, wo ich war, bewegungslos und vor Panik erstarrt.


      Das Paar schenkte mir keine weitere Aufmerksamkeit, sondern drehte sich um und eilte auf allen vieren aus dem Raum, wobei Dillon Nick folgte.


      Erst nachdem sie verschwunden waren und ich mich mühsam auf die Beine kämpfte, bemerkte ich, dass mein Arm wehtat und ich blutete.


      Wieder überschwemmte mich Panik. Ich griff mit beiden Händen nach dem nächststehenden Stuhl und kämpfte darum, auf den Beinen zu bleiben, während mir die Brust so eng wurde, dass ich fast keine Luft mehr bekam.


      Blut. Mein Blut. Nicht Nicks, nicht Dillons – meins. Dillon hatte mich verletzt. Mit seinen Klauen.


      Oh Gott.


      Galle brannte in meiner Kehle, als ich zur Spüle stolperte, das Wasser andrehte, meinen Arm unter den Strahl hielt und an den flachen Kratzern herumschrubbte, obwohl sie brannten wie Feuer. Keuchend vor Angst packte ich mir eine kleine Flasche antibakterielle Flüssigseife und kippte den Großteil davon auf meine Wunde, bevor ich weiterschrubbte, als könnte ich damit etwas erreichen.


      Oh Gott.


      Nächsten Monat konnte ich schon sein wie sie.


      Oh Gott.


      Ich konnte die Übelkeit nicht mehr stoppen. Ich übergab mich in die Spüle und weinte, während ich weiter die flachen Kratzer bearbeitete, obwohl ich wusste, dass es nichts helfen würde. Wenn ich infiziert war, war es schon zu spät. Lykanthropie konnte man nicht aus dem Blut waschen, egal wie gut die Seife dafür geeignet war, Bakterien und Dreck zu beseitigen. Die kleinste Verletzung durch Reißzähne oder Klauen konnte schon mit genug Viren infiziert sein, um sich im Blutkreislauf desjenigen auszubreiten, der das Unglück gehabt hatte, verletzt zu werden.


      Wenn der Virus es in meinen Blutkreislauf geschafft hatte, war ich mehr als nur erledigt.

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Es dauerte sehr lange, bis meine hilflosen Tränen versiegten. Ich blieb schlaff und bewegungslos über dem Tresen hängen, unfähig, mich von dem laufenden Wasserhahn zu entfernen, obwohl der Strudel im Abfluss schon lange nicht mehr rosa war.


      Nach einer Weile war es schließlich die Kälte, die mich aus meiner Starre riss. Ich zitterte so schlimm, dass meine Zähne klapperten. Eine Lampe im Schlafzimmer hatte auf wundersame Weise den Kampf zwischen Nick und Dillon überlebt. Sie erleuchtete die Zerstörung im Raum und die ersten fragenden Arme des nächtlichen Nebels, die durch die offene Tür schlichen.


      Ich wickelte ein Küchenhandtuch um die Kratzer, löste mich langsam von der Arbeitsplatte und schleppte mich zur Tür. Bis auf die Spuren von Nick und Dillon gab es draußen kein Zeichen von irgendeinem Werwesen. Während ich wie betäubt auf den weißen Nebel starrte, der zwischen den Bäumen hing, lauschte ich, um herauszufinden, wo sie sich aufhielten.


      Nichts.


      Ich schloss die Tür und musterte fast abwesend das Chaos im Zimmer. Den Tisch konnte man vergessen, genauso die Kommode. Einige Kleider hatten sich auf den Boden ergossen, als die unterste Schublade gesplittert war. Die Bodendielen waren mit Klauenmalen überzogen.


      Wie die auf meinem Arm.


      Ich schlug mir eine Hand vor die Augen und hielt den Atem an, damit ich nicht hyperventilierte. Mein Drang, wie wild nach Luft zu schnappen, war fast übermächtig, aber ich konnte es mir nicht leisten, in Ohnmacht zu fallen. Nicht jetzt.


      Sobald ich nicht mehr zitterte, schlurfte ich mit weichen Knien durch den Raum, wobei ich meine Augen sorgfältig von den Klauenmalen abwandte. Ich packte mir ein T-Shirt aus einer Schublade und warf es über die zerkratzte Stelle am Boden, um sie nicht jedes Mal sehen zu müssen, wenn ich mich umdrehte.


      Langsam kehrte die Wut zurück, die vorher meine Handlungen bestimmt hatte. Nichts von alledem hier wäre passiert, wenn ich nicht Chaz’ Vorschlag zugestimmt hätte hierherzukommen. Hätte es ihn nicht gegeben, wäre ich jetzt nicht in der Gefahr, infiziert zu sein.


      Allein dieser Gedanke sorgte dafür, dass mein Magen sich wieder hob. Ich keuchte zwischen zusammengebissenen Zähnen, während ich die Schubladen aufriss und seine Sachen hervorholte, um noch das letzte Kleidungsstück aufs Bett zu werfen.


      Als Nächstes stapfte ich zum Kamin. Langsam fand ich mein Gleichgewicht wieder, als Wut und Vorsatz das Ruder übernahmen. Meine Hände zitterten vor Zorn und Kälte, als ich nach den Streichhölzern griff. Es kostete mich ein paar Versuche, bis es mir schließlich gelang, eines anzureißen. Das Hölzchen entzündete sich und sandte eine Welle von Hitze aus, die meiner Wut entsprach.


      Ich nährte die Flammen und beobachtete, wie sie größer wurden, während sie die Kleidung bis auf den letzten Fetzen, den Chaz zurückgelassen hatte, auffraßen. Nach dem Angriff der Nightstriker auf unsere erste Hütte war nicht mehr viel übrig. Als ich schließlich fertig war, besaß er nur noch die Kleider, die er getragen hatte, bevor er mit dieser Nutte Kimberly in die Kiste gesprungen war.


      Angetrieben von leichtsinnigem Zorn, kam mir bei diesem letzten Gedanken eine wundervolle Idee.


      Ich stand auf und machte mir nicht einmal die Mühe, nach einer Waffe zu suchen, bevor ich die Hütte verließ. Im Nebel konnten sich Werwölfe und Werbären verstecken, aber es interessierte mich nicht. All meine Energie war darauf konzentriert, Kimberlys Hütte zu erreichen.


      Eine große Krähe krächzte mir von einem nahe gelegenen Dach etwas zu. Ich ignorierte sie, aber der Vogel folgte mir und flatterte von Gebäude zu Gebäude, während ich dem schlammigen Weg folgte.


      Kimberlys Tür war nicht abgeschlossen. Ich schlenderte einfach hinein und machte mich sofort daran, alle Kleidungsstücke und alle Schuhe einzusammeln.


      Sobald ich alles auf dem Bett angehäuft hatte, nahm ich mir einen leeren Designer-Koffer, der im Schrank stand, und warf meine Beute hinein. Vollkommen konzentriert auf meine Mission, schleppte ich das volle Gepäckstück nach draußen. Dort wartete die Krähe auf mich und beobachtete mich mit leuchtenden, wachsamen Augen. Sie legte ihren Kopf mal nach links, mal nach rechts, während ich auf den Stufen mit dem Koffer kämpfte.


      Der Vogel flatterte zu Boden. Von Nahem betrachtet war er viel größer, als ich gedacht hatte; seine Größe ähnelte eher einem Adler als irgendeiner Krähe, die ich je gesehen hatte. Kein Wunder, dass sie ihn ›Hawk‹ nannten.


      Er krächzte mich an, und ich hielt inne, den Koffer vor meinen Füßen.


      Anscheinend befriedigt, dass ich nirgendwo hingehen würde, hüpfte der riesige Vogel auf seine ungeschickte Weise hinter einen nahe stehenden Busch. Auf vertraute Geräusche, begleitet von einem schmerzerfüllten Stöhnen, folgte bald Hawks markantes Gesicht – ohne Brille, sodass ich selbst in der Dunkelheit seine vollkommen schwarzen Augen erkennen konnte –, das mich über das dichte Blätterwerk des Busches hinweg ansah.


      »Hey, ich wollte mich entschuldigen. Mir ist erst später klar geworden, wie verstörend das Ganze für dich gewesen sein muss.«


      Ich blieb einfach stehen und schwankte leicht auf den Füßen, als die Absurdität der Situation und seiner Aussage mich traf. Verstörend. Genau.


      »Die Nightstriker sind in der Gegend, falls du uns brauchen solltest. Besuch uns mal im Othernet, okay?«


      »Wieso bist du …«


      »Menschlich?« Er lächelte. »Doc, Spike und ich sind nicht an den Mond gebunden wie die Werwölfe. Wir passen ein wenig auf, nur für den Fall, dass Chaz sich entscheiden sollte, dir heute Nacht einen Besuch abzustatten. Verschwinde morgen so früh wie möglich von hier, okay? Wir werden hierbleiben, bis wir sicher sind, dass er nicht zurückkommt, um seine Wut an dir auszulassen.«


      »Danke«, sagte ich und atmete ein paarmal tief durch, um mich zu beruhigen. »Ich glaube nicht, dass er vor dem Morgen kommen wird.«


      »Vielleicht. Wir sind noch ein paar Stunden unterwegs, dann fahren auch wir zurück in die Stadt. Bis dahin kannst du uns rufen, falls du uns brauchst.«


      Ich nickte, drückte mir eine Hand an die Stirn und schloss die Augen. Als ich sie wieder öffnete, war er verschwunden.


      Für eine Weile blieb ich zitternd stehen, wo ich war, zu erschüttert von allem, was passiert war. Trotz des Blutverlustes und der Kälte fühlte ich mich energiegeladen. Ich zitterte vor lauter Drang, Dinge zu zerstören. Wenn ich nicht aufpasste, tat ich mir selbst wegen des Hasses und des Adrenalins, das die Angst in mir zur Ausschüttung gebracht hatte, selbst Schlimmeres an als Dillon.


      Es dauerte eine Weile, bis ich mich wieder in Bewegung setzte. Nicht, weil ich mich nicht bewegen wollte, sondern weil ich genau wusste, dass ich dem brennenden Zorn in mir nicht freien Lauf lassen durfte, weil ich sonst anfangen würde, zu schreien, ohne je wieder aufzuhören. Weil ich vielleicht etwas nicht Wiedergutzumachendes tun würde, wie jeden einzelnen Sunstriker jagen, bis sie alle tot waren oder mich schließlich zur Strecke brachten.


      Endlich hielt ich keuchend vor meiner Hütte an. Ich legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, während ich die kühle Nachtluft in meine Lungen sog und meine überbeanspruchten Nerven dazu zwang, sich zu beruhigen. Es dauerte mehrere Minuten, bis ich mich ruhig genug fühlte, um meinen Vorsatz auszuführen.


      Langsam und entschlossen öffnete ich den Koffer und grub mich durch die Kleidung, bis ich das Hemd, die Hose und die Unterhose fand, die Chaz in Kimberlys Hütte zurückgelassen hatte. Als ich die hellblauen Boxershorts aus Seide hochhob, die dieselbe Farbe hatten wie seine Augen, bemerkte ich fast abwesend, wie auf dem seidigen Stoff ein paar Blutflecken aufblühten. Ich hatte gar nicht gespürt, dass meine Fingernägel sich in meine Handfläche vergraben hatten, so fest, dass sie sogar den Stoff durchstoßen hatten.


      Mit einem endgültigen Gefühl warf ich all seine Sachen auf die schlammigste Stelle, die ich finden konnte. Der Boden war noch feucht genug vom Regen. Mit ein wenig Stampfen und Hüpfen schaffte ich es bald, noch das letzte Stück Stoff mit Schlamm und alten Blättern zu überziehen.


      Nachdem diese Aufgabe erledigt war, stieg ich über den Koffer hinweg, ging in die Hütte und hielt direkt auf den Schrank zu. Dort lag in meinem Gepäck der Vertrag, auf dem sich bereits meine Unterschrift befand. Mein unausgesprochenes Versprechen der Ergebenheit gegenüber Chaz und dem Rest der Sunstriker.


      Es kostete mich Mühe, ihn nicht in die fröhlich prasselnden Flammen des Kamins zu werfen. Stattdessen nahm ich ihn mit mir nach draußen, riss ihn in ordentliche Quadrate und ließ die Papierstücke auf den Haufen schmutziger Kleidung fallen. Schnell sogen sie sich voll und klebten auf dem Schlamm, aber der Titel und meine unverwechselbare Unterschrift waren immer noch deutlich genug zu erkennen, sodass Chaz, sobald er aus dem Wald zurückkam, nicht übersehen konnte, was er verpasst hatte.


      Die nächste Stunde verbrachte ich damit, Kimberlys Kleidung Stück für Stück in die Flammen zu werfen. Wahrscheinlich würde sie sich einfach Kleidung von einer anderen Frau im Rudel leihen, aber trotzdem verschaffte es mir tiefe Befriedigung.


      Den Rest der Nacht, nachdem das letzte Stück Stoff in den Flammen vergangen war, saß ich auf der Bettkante und beobachtete, wie der aufgedunsene Mond über den Himmel kroch und die Sterne im ersten Sonnenlicht verblassten.


      In der Morgendämmerung trat Chaz aus dem Wald und hielt auf der Lichtung vor der Hütte an. Trotz meiner Wut fand ich, dass er fantastisch aussah – ein goldener Waldgott, der in unerschrockener, prächtiger Nacktheit durch die letzten Nebelfetzen trat, um sich von den ersten Sonnenstrahlen bescheinen zu lassen. Ich beobachtete ihn durch das Fenster, machte aber keine Anstalten, ihn noch einmal zu konfrontieren. Besonders nicht, weil Kimberly mit der Grazie eines Rehs in die Sonne sprang. Sie war mindestens so sehr eine Kreatur des Waldes wie Chaz. Ein heißer Stich der Eifersucht durchfuhr meine Brust, als sie eine Hand auf seinen nackten Rücken legte. Mit der anderen Hand strich sie ihr beneidenswert glattes, blondes Haar aus dem Gesicht. Es war eine beiläufige Geste, die jeden ihrer Vorzüge auf eine Art in Szene setzte, die Neid in mir ausgelöst hätte, wäre ich nicht so wütend gewesen.


      Er beachtete sie allerdings nicht. Als er den Haufen schlammiger Kleidung und die Fetzen des Vertrages entdeckte, der mich mit Körper, Geist, Herz und Seele an ihn gebunden hätte, wechselte seine Miene im Zeitraum von nur wenigen Sekunden von Wachsamkeit in Überraschung, dann zu Wut und schlug schließlich in Kummer um.


      Langsam kniete er sich hin, um die feuchten Seiten aufzuheben, dann ließ er die Finger darüber gleiten. Ich beobachtete, wie er die Fetzen in seiner Faust zerknüllte. Er wandte sich ab, bevor ich ihn eingehend mustern konnte, aber ich hatte das Gefühl, in seinen Augen ein Glitzern entdeckt zu haben, das verdächtig nach Tränen aussah.


      Schon bald war er mit dem feuchten Haufen Kleidung verschwunden. Kimberly folgte ihm und sagte etwas, was ich nicht hören konnte. Vor dieser schrecklichen Nacht hätte ich vielleicht ihren schlanken Körper bewundert oder mich wegen ihrer Nacktheit geschämt, aber jetzt war nicht mehr genug von mir übrig, um von dem Anblick berührt zu sein. Stattdessen saß ich trockenen Auges auf dem Bett, und die Fingerspitzen meiner rechten Hand spielten mit den kleinen Krusten an meinem linken Bizeps.


      Dillon kam ebenfalls an meiner Hütte vorbei. Er schenkte mir ein bösartiges Lächeln, als er mich am Fenster entdeckte. Ich gab ihm nicht die Genugtuung einer Reaktion. Sein Grinsen verrutschte schon bald, als er feststellte, dass er unfähig war, meinen starren Blick zu halten.


      Zwischen uns würde noch eine Abrechnung folgen, da war ich mir sicher. Sie würde stattfinden, sobald ich mir darüber klar geworden war, ob ich die Rache selbst in die Hand nehmen wollte oder ob ich sie lieber dem Gesetz überließ; aber egal wie, er würde es nicht überleben.


      Meine unfreundlichen Gedanken wurden vom wütenden Schreien einer Frau unterbrochen, das durch das Tal hallte. Kimberly hatte zweifellos entdeckt, dass ihre Sachen verschwunden waren. Ich machte mir nicht die Mühe nachzusehen, wie einige andere es eilig taten.


      Ein wenig später, nachdem ich mehrere Sunstriker mit ihren Familien dabei beobachtet hatte, wie sie mit Taschen und Koffern an mir vorbeiwanderten, wurde mir klar, dass ich mir etwas einfallen lassen musste, wie ich nach Hause kam.


      Ich hatte kein Handy, um Sara anzurufen. Selbst nachdem ich den Akku von der Cola gereinigt hatte, wollte Arnolds Computer immer noch nicht hochfahren. Ein Taxi nach New York war viel zu teuer, und ich hatte in dieser winzigen Stadt keine Mietwagenfirma gesehen – selbst wenn mir danach gewesen wäre, den langen Waldweg entlangzuwandern, um in der Stadt danach zu suchen. Mr. Cassidy ließ mich vielleicht sein Telefon benutzen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er von dem Besuch der Sunstriker nicht allzu angetan war, und auch der Rest der Cassidy-Familie war ihren Gästen im Moment wahrscheinlich nicht allzu wohltätig gestimmt.


      Ich fühlte mich nach einer schlaflosen Nacht, immer noch in meiner blutigen Kleidung, nicht mutig genug, um mich dem Tag zu stellen. Dann erinnerte ich mich daran, dass ich die Kaffeekanne in meinem Versuch zerstört hatte, mich gegen Dillon zu wehren; selbst dieses einfache Vergnügen war mir an diesem Morgen verwehrt.


      Ich kämpfte mit den Tränen, während ich ein paar saubere Klamotten zusammensammelte und ins Bad schlurfte, um mich in der Wärme einer Dusche zu verlieren. Sie machte mich ein wenig wacher, wusch die Überreste des gestrigen Kampfes von meiner Haut und gab mir die Chance, mich zu entspannen, obwohl ich genau wusste, dass ich mich dem Unvermeidlichen stellen musste und mit den Cassidys darüber reden, wie ich nach Hause kommen sollte.


      Als ich in ein Handtuch gewickelt aus dem dampferfüllten Bad trat, schrie ich fast auf, als ich einen bedrohlichen Schatten im Türrahmen entdeckte.


      Chaz trat in den Raum und hob beruhigend die Hände. »Bitte, fang nicht wieder an. Ich bin hier, um mit dir zu reden.«


      Er wirkte so ernsthaft im Morgenlicht, gekleidet in die Kleidung von jemand anderem. Sie passte ihm nicht ganz: Die Jeans saßen an Hüfte und Oberschenkel ein wenig zu eng und betonten noch die Bewegungen der Muskeln darunter. Im Gegenzug dazu war das Oberteil zu groß; unter den Ärmeln des grauen Sweatshirts standen gerade noch seine Fingerspitzen hervor. Ein kleines Büschel von blonden Brusthaaren stand über den Kragen hinaus. Seine goldene Haut war glatt, seine blauen Augen vermittelten Wärme und Aufrichtigkeit, und er verzog seinen Mund zu diesem kindlichen Schmollmund, den ich einst so attraktiv gefunden hatte, dass ich ihn küssen wollte.


      Es kostete mich jedes Quäntchen Willenskraft, mich nicht ins Bad zurückzuziehen und ihm die Tür ins Gesicht zu schlagen. Jeder Moment, den er vor mir stand, heizte meine Wut wieder an, sodass sie aus der Asche neue Glut entfachte. Es kostete mich viel Mühe, einfach tropfend und frierend dort zu stehen, ohne ihn anzuschreien und rauszuwerfen, während ich darauf wartete, dass er ausspuckte, was er zu sagen hatte.


      »Shia, ich will mich heute Morgen wirklich nicht mit dir streiten. Ich weiß, dass du nach Hause kommen musst, also wollte ich dir anbieten, dich mitzunehmen. Du musst mir nur versprechen, dass ich dir auf der Fahrt alles erklären darf. Keine Unterbrechungen, kein Streit – lass mich einfach erklären. In Ordnung?«


      »Ich werde mir woanders eine Mitfahrgelegenheit besorgen«, knurrte ich und wich in den Schutz des Badezimmers zurück. Aber bevor ich die Tür schließen konnte, durchbrach seine Stimme die Wut und sorgte dafür, dass ich erstarrte.


      »Niemand will dich mitnehmen. Ich habe bereits rumgefragt. Und wenn du nicht gerade einen Umzugslaster leihen willst, gibt es in der Umgebung von fünfundzwanzig Kilometern keine Mietwagenfirma. Willst du wirklich Sara oder Arnold zwingen, bis hier rauszufahren, nur um dich zu holen?«


      Ich schloss die Augen und biss die Zähne zusammen, während ich gegen den Drang kämpfte, ihm eine mehr als unhöfliche Antwort entgegenzuschreien. Natürlich hatte er recht. Ich kannte Saras Terminkalender; es war fraglich, ob ich sie überhaupt erreichen konnte, und außerdem hatte sie diesen Nachmittag bis Mitternacht einen Überwachungsauftrag. Sie würde sich ihre Zielperson, und damit einen Scheck über eine große Summe, entgehen lassen, wenn sie sich nicht an den Plan hielt. Und es gab auch kaum Zweifel daran, dass Chaz die Wahrheit sprach, wenn er sagte, dass niemand anders mich mitnehmen wollte; er musste bereits nach Wegen gesucht haben, mich nach Hause zu bringen, ohne eine Szene zu verursachen, wenn er sich sogar nach Mietwagenfirmen erkundigt hatte.


      »Schön«, sagte ich leise und öffnete mühsam die zu Fäusten geballten Hände, als mir aufging, dass ich mir schon wieder die Fingernägel in die Handfläche bohrte. »Gib mir ein paar Minuten, um mich anzuziehen und zu packen.«


      Er nickte gnädig und lächelte, als wäre zwischen uns alles in Ordnung, als hätte er gestern Nacht nicht auch das letzte bisschen Vertrauen und Zuneigung zerstört. »Ich lasse schon mal den Wagen warm laufen. Du findest mich auf dem Parkplatz.«


      Ich knallte die Badezimmertür hinter mir zu.

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Ich achtete nicht besonders auf das, was Chaz auf der Rückfahrt sagte. Er sprach eine halbe Stunde ohne Unterbrechung, während ich aus dem Fenster auf die vorbeihuschenden Bäume und Häuser starrte. Er erklärte, dass ein Werwolf zu sein etwas mit den Hormonen anstellte, sodass man Sex und Gewalt brauchte wie eine Droge. Ich hatte ihn einfach nur bei einer schnellen Nummer ohne Konsequenzen überrascht. Es war nur ein Ventil, keine Beziehung. Nicht wie das, was wir teilten.


      Er wusste, wie erschütternd das alles für mich sein musste; er und Kimberly vergaben mir meinen Wutanfall, obwohl sie gerne eine Entschädigung für die Kleider hätte, die ich zerstört hatte. Er dagegen würde mir meine unbesonnene Übersprungshandlung nicht vorhalten.


      Er redete darüber, wie verständnisvoll Kimberly gewesen war, wie kultiviert sie mit der ganzen Sache umging. Dass sie gut damit klargekommen war, als er ihr erklärte, dass er vielleicht seinen Körper mit ihr teilte, sein Herz aber mir gehörte.


      Seine Ansprache war blumig und schmeichelhaft und leidenschaftlich – und absoluter Schwachsinn. Ich glaubte ihm kein einziges Wort davon. Es war nichts als eine Ausrede – damit er den Betrug an mir rechtfertigen konnte. Die Mühe, die er sich machte, um sich selbst zu belügen, gepaart mit der kleinen Stimme, die ständig schrie, dass ich ihn zum nächsten Vollmond vielleicht um Hilfe bitten müsste, sorgte dafür, dass die leichte Übelkeit, die ich auf langen Autofahrten oft spürte, sich zu ausgewachsenem Schwindel mit sich hebendem Magen auswuchs.


      Als er endlich herausfand, dass ich nicht mit ihm sprach, schwieg er und packte das Lenkrad fester. Ich warf ihm unter den Wimpern hervor einen kurzen Blick zu; seine Stirn war leicht gerunzelt, und er kaute an seiner Wange, wie er es manchmal tat, wenn er gestresst war oder nicht wusste, was er sagen sollte. Das war eine Angewohnheit, die ich immer sehr liebenswert gefunden hatte. Jetzt sorgte sein Anblick nur noch dafür, dass mein unruhiger Magen sich noch weiter hob.


      Es kostete uns ein paar Stunden, die Stadt wieder zu erreichen. Glücklicherweise schaffte ich es, mich nicht zu übergeben. Wir machten auf der Fahrt einmal Pause, sonst hielten wir direkt auf mein Zuhause zu, ohne dass außer Richtungsanweisungen und kurzen Gesprächen über den Tankstopp viel geredet wurde. Als wir den dichteren Verkehr der New Jersey Turnpike erreichten, der bereits vor der George Washington Brücke anfing, begann er wieder zu reden; dieses Mal mit einem Hauch von Wut in der Stimme, der sofort dafür sorgte, dass auch ich wieder zornig wurde.


      »Warum redest du nicht mit mir darüber, Shia? Warum kannst du nicht akzeptieren, was ich bin? Ich habe den Vertrag gesehen – fast hättest du es getan. Was ist so schwer daran, mich der sein zu lassen, der ich wirklich bin? Du weißt, wie perfekt wir zusammenpassen. Es kann funktionieren.«


      Ich dachte an all die gemütlichen Nachmittage, die ich in seinen Armen verbracht hatte, an die Nächte, die wir geteilt hatten, bevor ich herausgefunden hatte, was er war und ihn vor über einem Jahr aus der Wohnung geworfen hatte. Schon damals hatte er gelogen, und ich hatte ihm keine Möglichkeit gegeben, sich zu erklären, bis meine Mom ihm zu einem schlechten Zeitpunkt unter die Arme gegriffen hatte. Das hatte dazu geführt, dass er mir dabei geholfen hatte, den psychotischen Zauberer zu bekämpfen, der plante, alle Others in New York entweder zu vernichten oder zu beherrschen, und mir aufging, dass es dumm von mir gewesen war, ihn zu verurteilen, weil er mir seine wahre Natur verschwiegen hatte.


      Schließlich war meine Reaktion auf Chaz’ Enthüllung typisch gewesen – er hatte entschieden, dass ein schöner Abend mich die Wahrheit besser aufnehmen lassen würde. Dass er sich entschieden hatte, sich nach dem Sex direkt vor meinen Augen zu verwandeln, hatte nur verstärkt, wie schockiert und entsetzt ich reagiert hatte, weil ich alle verräterischen Hinweise übersehen hatte.


      Jetzt, wo mir unter die Nase gerieben worden war, dass sein gesamtes verdammtes Rudel wusste, dass er mich betrog, während ich damit beschäftigt gewesen war, darüber nachzudenken, ob oder ob ich nicht den Vertrag unterschreiben sollte, tat die Wunde nur umso mehr weh. Ich war eine Privatdetektivin, die darauf spezialisiert war, betrügerische Ehemänner zu finden und auffliegen zu lassen.


      Urteilen Sie nicht über mich. Trotz der Stunden mit langweiligen Überwachungen war das oft besser bezahlt und interessanter als die Aufträge von Versicherungen.


      Dass ich alle Hinweise übersehen hatte – wieder mal –, war ein Schlag unter die Gürtellinie. Es traf mich in meinem Innersten und erschütterte, für wen und was ich mich hielt – eine herausragende Ermittlerin mit genug Erfahrung und Know-how, um mühelos die ersten Anzeichen von Betrug zu erkennen. Offensichtlich hatte ich mich in diesem Punkt getäuscht. Vielleicht gab es ja noch andere Punkte, in denen ich mich geirrt hatte. Die Situation untergrub, wer und was ich war – und das konnte ich ihm niemals vergeben.


      »Es gibt kein ›wir‹ mehr, Chaz. Diese Brücke hast du hinter dir abgebrochen und dir jede andere Chance bei mir ebenfalls verscherzt, als du dich entschieden hast, mich anzulügen und Dinge vor mir geheim zu halten.«


      Er warf mir einen stirnrunzelnden Blick zu und schien eher verwirrt als wütend. »Sag das nicht. Ich mag ja nicht mit dir darüber gesprochen haben, aber ich habe nie gelogen. Du hast mir vergeben, dass ich dir nicht sofort gesagt habe, was ich bin. Wieso ist das jetzt so anders? Es ist nur ein anderer Aspekt desselben Monsters.«


      »Nein, ist es nicht«, erklärte ich und bemühte mich, meine Stimme ruhig zu halten. »Nicht im Geringsten. Es ist wahr: Bevor ich wusste, was du bist, habe ich ziemlich üble Dinge über Others gesagt. Aber als ich mich von dir getrennt habe, habe ich es getan, weil ich sauer auf dich war, weil du Dinge vor mir geheim gehalten hast und manipulativ warst. Wenn du dich so benimmst, bist du keinen Deut besser als Royce.«


      Das brachte ihn zum Schweigen. Die Falten, die in seinem Gesicht erschienen, besonders die Krähenfüße um seine Augen, verrieten mir, wie tief ich ihn mit dieser letzten Bemerkung verletzt hatte. Er hasste Royce von Herzen. Und weil ich das wusste, würde ich es bis zum Letzten ausnutzen. Vielleicht war das gemein, vielleicht war es auch unfair, und vielleicht machte es mich sogar zu einem Miststück – aber im Moment kümmerte mich das nicht im Geringsten. Ich wollte jedes Wissen einsetzen, das ihn verletzen konnte, und ich würde es gern tun. Ob es nun kleinlich war oder nicht, an diesem Punkt war ich bereit, alles zu tun, um ihn ähnlich tief zu verletzen, wie er und sein Rudel mich verletzt hatten.


      »Royce«, zischte ich und lehnte mich zu ihm, um ihm ins Ohr zu flüstern, »hat mich niemals so respektlos behandelt wie du. Hat mich nie so verletzt, wie du es getan hast. Wie fühlt es sich an, schlechter zu sein als ein Blutegel?«


      Zum ersten Mal fühlte ich in Chaz’ Gegenwart Angst, als er die rechte Hand vom Lenkrad hob und sie so fest zur Faust ballte, dass seine Knöchel knackten. Bis jetzt hatte er mich noch nie bedroht. Ich kannte seine Stärke, also war es eine erschreckende Geste, die mich dazu brachte, mich an die Tür zu drücken.


      »Wage es nicht …«


      Seine Faust sauste nach unten und zerbrach das Armaturenbrett. Ich zuckte zusammen und starrte mit großen Augen auf die Delle, die er im Plastik hinterlassen hatte.


      »Wage es niemals wieder, mich mit diesem Blutsauger zu vergleichen. Wir sind uns nicht im Geringsten ähnlich.«


      Nur meine Angst vor seiner Reaktion hielt mich davon ab, etwas zu erwidern. Er kochte ein paar Minuten schweigend vor sich hin, dann löste sich die Spannung aus seinen Schultern, und er sprach weiter, wenn auch mit scharfer Stimme.


      »Ich habe dich nie zu etwas gezwungen, was du nicht tun wolltest. Habe dich nicht geändert, habe dich nicht verletzt. Rede nicht über mich, als wäre ich eines dieser … dieser Monster.«


      »Machst du Witze?«, explodierte ich, weil ich mich einfach nicht bezähmen konnte, egal, welche Konsequenzen es vielleicht haben würde. Zumindest hielt mein Selbsterhaltungstrieb mich davon ab, ihm von den Kratzern zu erzählen, die Dillon mir beigebracht hatte. Selbst in meiner momentanen Wut wusste ich, dass die Dinge um einiges schlimmer stehen würden, wenn er herausfand, dass ich eventuell von einem seiner Rudelmitglieder mit Lykanthropie infiziert worden war. »Was glaubst du, bitte, was es in mir ausgelöst hat, zu sehen, wie du und Kimberly es treiben wie die Karnickel, Chaz? Überschäumende Freude? Natürlich hast du mich verletzt, du selbstsüchtiges Arschloch!«


      Immerhin besaß er den Anstand, rot zu werden. Teile des Plastiks am Lenkrad lösten sich in Fetzen, als ihn die Erregung überwältigte und ihm Klauen wuchsen.


      »Sie bedeutet mir gar nichts. Sie ist nur ein Ventil. Du bist diejenige, die ich liebe«, beharrte er.


      »Quatsch. Das ist Quatsch.«


      »Himmelherrgott …«


      »Hast du irgendeine Vorstellung, wie sehr mich das getroffen hat? Hast du auch nur den blassesten Schimmer?«


      »Natürlich bist du verletzt; du bist immer verletzt, sobald du etwas über mich herausfindest, was für dich nicht menschlich genug ist …«


      »Darum geht es nicht!«, schrie ich.


      »Worum geht es dann, Shia? Ich habe dir erklärt, wo das Problem liegt. Ich habe dir erklärt, warum ich es tun musste. Ich wusste, dass du austicken würdest, wie du es jetzt tust, genauso wie du ausgetickt bist, als du herausgefunden hast, was ich bin. Ich hatte es nicht gerade so geplant, und ich weiß nicht, was ich sagen soll, um es besser zu machen. Wo genau liegt denn das Problem hier? Worum geht es, hm?«


      »Um dich! Es geht um dich lügenden, hinterhältigen …« Mir blieben vor Wut die Worte im Hals stecken.


      »Weißt du was? Vergiss es! Steig aus!«


      Ich starrte ihn an, und ein Großteil meiner Wut wich der Verwirrung. »Was?«


      »Du hast mich schon verstanden. Steig aus dem Auto.«


      Wir waren noch nicht mal in der Nähe der Bronx. Noch meilenweit von zu Hause entfernt. Wir hatten noch nicht mal Long Island erreicht.


      »Machst du Witze?«


      »Nein. Ich will mit deiner Scheiße nichts mehr zu tun haben.« Er lenkte den Wagen mit abrupten Bewegungen von der I-95, und wir landeten in einem Teil der Stadt, den ich überhaupt nicht kannte. Er machte sich nicht die Mühe, auf einen Parkplatz zu fahren oder eine Lücke zu finden, sondern blieb stattdessen in zweiter Reihe stehen. »Steig aus. Nimm dein Zeug und verschwinde.«


      Wie betäubt folgte ich seiner Anweisung. Ich zog meine Handtasche höher auf die Schulter, während ich aus dem Jeep stieg. Er wartete gerade noch lang genug, bis ich meine Reisetasche vom Rücksitz geholt und die Tür geschlossen hatte, bevor er, begleitet von einem Hupkonzert und den Schreien genervter Autofahrer, wieder in den Verkehr einfädelte und zurück auf die Schnellstraße sauste.


      Ich stand lange Zeit einfach nur zwischen zwei geparkten Autos und starrte ihm hinterher. Ich konnte einfach nicht glauben, dass er mich rausgeschmissen hatte, wortwörtlich und auch im weitesten Sinn des Wortes. Die Leute, die an mir vorbeikamen, beachteten mich kaum, und diejenigen, die mich doch ansahen, senkten schnell den Blick und eilten weiter.


      Zitternd packte ich meine Taschen und bemühte mich, nicht zu weinen. Das konnte ich später tun, wenn ich allein war und mich im Bett zusammengerollt hatte, gemeinsam mit einem Rieseneimer Eiscreme, Kitschfilmen und genug Alkohol, um zu vergessen, dass es dieses Wochenende je gegeben hatte.


      Dass es Chaz je gegeben hatte.


      Am Ende der Straße sah ich ein Restaurant. Es war eine ziemliche Absteige, aber vielleicht hatten sie ein Telefon, das ich benutzen konnte. Ich stapfte einen halben Block entlang zu dem Laden, dann beäugte ich zweifelnd die dreckige Scheibe und die zerbrochenen Betonstufen, die nach unten führten. Bis auf eine müde wirkende alte Dame mit einem weißen Dutt, die auf dem Tresen lehnte, war der Raum leer. Sie hielt eine Zigarette in der Hand, während sie sich über den Tresen hinweg mit der Köchin unterhielt. Das Gespräch brach ab, und beide sahen mich mit großen Augen an, als ich in den Raum stolperte.


      »Gute Güte, Mädchen, du wirkst, als hättest du einen Geist gesehen«, verkündete die Frau, drückte ihre Zigarette aus und stand auf. »Komm rein, setz dich. Bist du verletzt? Brauchst du einen Krankenwagen?«


      Bei der Erwähnung des Krankenwagens hatte ich die Vorstellung, als potenzieller Lykanthrop entdeckt zu werden, meine Hand bewegte sich unwillkürlich zu den Kratzern an meinem Arm, die unter dem langärmligen Hemd versteckt lagen, und ich zuckte zusammen. Sie konnte sie nicht gesehen haben. Sie konnte es unmöglich wissen. Aber die Kellnerin sah mich auf eine Art und Weise an, in ihrem Blick lag so viel besorgte Wachsamkeit, dass ich fürchtete, sie könnte das Monster sehen, das in meinem Blick lauerte.


      »Himmel, Mädchen, wir beißen nicht. Komm rein; setz dich hin, bevor du in Ohnmacht fällst. Glaubst du, du schaffst es?«


      Die unerwartete Freundlichkeit schnürte mir die Kehle zu, und ich nickte kurz. Mit einiger Mühe hob ich meine Handtasche und die Reisetasche von den karierten Fliesen, schob mich langsam in Richtung eines Tisches am Fenster und stellte meine Sachen wieder ab. Meine Stimme brach, als ich zum Reden ansetzte, und ich musste mich erst ein paarmal räuspern, bevor ich wieder normal sprechen konnte. »Es tut mir leid. Danke. Ich bin nur auf der Suche nach einem Telefon, von dem aus ich mir ein Taxi rufen kann, wenn das okay ist.«


      Die Kellnerin wechselte mit der Köchin einen Blick, den ich als »keine plötzlichen Bewegungen, beunruhige die Irre nicht« deutete. Sie lächelte mir zu. Ihre Zähne waren vom Nikotin so verfärbt, dass sie fast denselben Ton aufwiesen wie ihre schokoladenbraune Haut. »Sicher, Süße. Bleib du nur da sitzen. Wie wär’s mit einem Kaffee und einem Stück Kuchen?«


      Ich schenkte ihr ein schwaches Lächeln, bevor sie durch eine Schwingtür in die Küche verschwand. Ein paar Minuten später erschien sie wieder, mit einer Tasse dampfendem Kaffee in der einen und einem Teller mit einem Stück warmem Apfelkuchen in der anderen Hand. Die Kugel Vanilleeis neben dem Kuchen löste sich bereits in eine zuckrige Pfütze auf.


      »Das Taxiunternehmen schickt in ungefähr zwanzig Minuten jemanden vorbei. Du genießt jetzt einfach den Kaffee, und wenn du noch etwas brauchst, sagst du es mir.«


      Ich ergab mich dem Trostessen und stellte fest, dass es tatsächlich half, die nervösen Knoten in meinem Magen zu lösen. Und mir half auch das Wissen, dass ich mich zu Hause zu einem jämmerlichen Ball zusammenrollen konnte. Meine Augen brannten, weil ich ständig gegen die Tränen ankämpfen musste, die ich vor der Kellnerin und der Köchin nicht vergießen wollte. Sie beobachteten mich immer noch, auch wenn sie ihr Gespräch wieder aufgenommen hatten.


      Ich forschte jetzt schon bei Fremden nach ihren Reaktionen auf mich, weil ich fürchtete, dass sich bereits etwas änderte. Dass ich bereits Other-Charakteristiken aufwies. Wenn ich ins Krankenhaus ging, würde herauskommen, wie ich verletzt worden war. Wenn irgendwer mich erkannte, könnte es sich herumsprechen und auch die Ohren der Nachrichtenleute erreichen, die immer ein Auge auf mich hielten. Beides wäre eine Katastrophe.


      Aber das Schlimmere von beiden wäre, ins Krankenhaus zu gehen, um mich testen und impfen zu lassen. Der Gedanke, was es in mir auslösen würde, wenn ich direkt nach dem Desaster mit Chaz die Nachricht erhielt, dass es zu spät war, um mich zu behandeln, war erschreckend. Ich wollte nicht hören, dass es zu spät war, dass man nichts mehr für mich tun konnte. Ich wollte nicht sein wie Ethan, der auf einem Parkplatz zusammengebrochen war. Dort könnte jeder über mich stolpern und mein Geheimnis enthüllen.


      Ich wollte nicht zu den Fällen in der Statistik gehören, die einfach verschwanden.

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      Draußen hielt ein Taxi und hupte ungeduldig. Ich ließ einen Zwanziger auf dem Tisch liegen und sammelte meine Sachen ein. Die Kellnerin winkte mir mit ihrer Zigarette hinterher. Rauch stieg von der glühenden Spitze auf, als die freundliche Frau mich verabschiedete.


      Die Taschen erschienen mir schwerer, meine Reaktionen langsamer. Es kostete mich unglaubliche Kraft, meine Sachen nach draußen zu tragen und mich dem Taxi zu nähern, das mich nach Hause bringen sollte. Ich würde mich morgen von Sara mit meinem Auto abholen lassen, statt jetzt mit dem Taxi zu ihrer Wohnung zu fahren, wo ich es stehen gelassen hatte. Die Vorstellung, sie in meinem momentanen Zustand zufällig zu treffen, war einfach unerträglich. Ich musste mich sammeln und mir einen Plan für die Infektion zurechtlegen, bevor ich mit ihr oder irgendjemand anderem darüber reden konnte.


      Der Taxifahrer stieg aus seinem Auto, als er sah, wie ich mit der Tasche kämpfte. Erst als er seine Hand über meine legte und mir die schwere Reisetasche abnahm, schaute ich auf und sah ihn wirklich an.


      Er betrachtete mich neugierig. Seine nach hinten gegelten Haare zeigten ein paar schlecht gefärbte helle Strähnen und weiße Haarwurzeln, aber sein Gesicht war gut zu erkennen. Sein rundes Kinn mit den Bartstoppeln und die kräftigen, behaarten Arme ließen mich zusammenzucken. Er grinste mich an, auch wenn ein gutes Maß an Sorge in seinem Blick lag.


      »Nein, dass wir uns mal wieder begegnen«, sagte er.


      »Allerdings«, antwortete ich, sobald ich über meine Überraschung hinweg war. Wie schaffte es der Kerl, mir immer dann zu begegnen, wenn ich kurz vor dem Zusammenbruch stand? »Sie haben das beste Timing aller Taxifahrer, die ich je getroffen habe.«


      Er gab ein wortwörtlich bellendes Lachen von sich. Der Kerl war ein Werwolf. Ein Mitglied der Moonwalker-Sippe, des größten Rudels von New York, wenn nicht sogar des Landes. Sie waren »freundliche Rivalen« der Sunstriker und unglaublich stolz darauf, dass sie diejenigen gewesen waren, die dafür gesorgt hatten, dass die Others in der Gesellschaft akzeptiert wurden. Na ja, größtenteils akzeptiert, zumindest.


      »Aber nachdem die Konjunktur eben ist, wie sie ist, kann ich die Fahrt diesmal nicht umsonst anbieten. Aber ich werde Ihnen zuhören. Sieht aus, als hätten Sie das nötig.«


      Seine Worte zauberten irgendwie ein Lächeln auf meine Lippen. Er erwiderte mein kurzes Aufflackern von Erleichterung, dann warf er meine Tasche in den Kofferraum. Als ich mich auf den Rücksitz fallen ließ, überschwemmte mich der vertraute Geruch nach Fast Food und Moschus. Vertraut, aber nicht so unangenehm wie in meiner Erinnerung und wie es zu erwarten gewesen wäre. Er fädelte sich in den Verkehr ein, nachdem ich ihm meine Adresse und eine kurze Wegbeschreibung gegeben hatte.


      »Also, wollen Sie reden?«


      Ich zögerte. Mein Blick verschwamm vor Tränen, als meine Augen auf einen Aufkleber der Moonwalker fielen, der auf dem Trennfenster zwischen Fahrersitz und Rücksitz klebte. Wenn irgendwer mein drängendstes Problem verstehen würde, dann mein Chauffeur-Schrägstrich-Therapeut. Mit diesem vertrauten Fremden über meine Probleme zu reden konnte tatsächlich dafür sorgen, dass sich eine Lösung fand. Mir fiel niemand anders ein, den ich besser nach seiner unvoreingenommenen Meinung fragen konnte oder der mir solch gemäßigtes Mitgefühl schenken würde. Und auf keinen Fall würde er sich instinktiv von mir zurückziehen, wie ich es bei Sara oder meinen Eltern befürchtete, sobald ich ihnen erzählte, was passiert war.


      »Ich … Ich bin mir nicht sicher, ob Sie mir helfen können …« Ich sprach nicht weiter, weil ich es einfach nicht über die Lippen brachte.


      »Sicher kann ich nicht helfen, wenn ich nicht weiß, was los ist, Süße. Sie stinken nach Werwolf, aber nicht nach meinem Rudel. Hat es etwas damit zu tun?«


      Ich unterdrückte ein Schluchzen und ballte meine Hände im Schoß zu Fäusten. Er wartete, bis ich mich wieder unter Kontrolle hatte, und warf mir nur hin und wieder im Rückspiegel prüfende Blicke zu.


      »Das könnte man so sagen«, flüsterte ich schließlich und rieb mir mit dem Handrücken die Feuchtigkeit aus den Augen. »Ich könnte nächsten Monat sein wie Sie.«


      »Wie ich?« Er kapierte nicht sofort. Doch als es ihm endlich dämmerte, riss er die Augen auf. »Oh! Oh, ich verstehe. Aha.«


      Danach schwieg er für eine Weile. Ich legte mir die Hände über die Augen, weil ich die Tränen einfach nicht aufhalten konnte, ihnen aber auch nicht freien Lauf über meine Wangen gestatten wollte.


      »Ich schließe aus Ihrer Reaktion, dass es nichts war, was Sie sich gewünscht haben.«


      Ich biss mir auf die Lippe, um keinen bösen, sarkastischen Kommentar zu machen.


      »Es ist nicht unbedingt etwas Schlechtes. Sie haben überlebt. Selbst wenn Sie jetzt eine von uns werden, Sie sind nicht tot oder schlimm verwundet. Ich bin mir sicher, dass das Rudel, das dafür verantwortlich ist, Sie aufnehmen wird …«


      »Ich will kein Sunstriker werden!«, schrie ich und schlug hart genug mit meiner Faust gegen das Plexiglas, dass es in seiner Halterung klapperte. »Das ist es ja. Ich bin vertraglich an niemanden im Rudel gebunden und werde es auch nie sein! Selbst wenn ich es wäre, und selbst wenn ich mich in …« Ich konnte es einfach nicht aussprechen. Es laut auszusprechen würde es vielleicht beschreien. »… ich will keiner von ihnen sein. Nicht nach dem, was sie getan haben.«


      »In Ordnung, ich glaube Ihnen. Nicht aufregen. Sagen Sie damit, dass Sie lieber ein einsamer Wolf wären?«


      Ich ließ meinen Kopf nach hinten auf die Lehne fallen, weil ich die Absurdität dieses Gesprächs einfach nicht verkraften konnte. Das Schlimmste daran war, dass er es vollkommen ernst meinte. Was ich jetzt sagte, gab vielleicht den Ausschlag, ob ich in die Other-Gesellschaft aufgenommen wurde, oder ob ich schon nächsten Monat von jemandem gejagt würde, der die Lizenz hatte, Abtrünnige hinzurichten. Ich bezweifelte, dass dieser freundliche Taxifahrer den Behörden – oder noch schlimmer, den Weißhüten – meinen Namen verraten würde, aber sobald sein Rudelführer es herausfand, konnte ich mich bis zum Hals in Ärger wiederfinden. Darüber hatte ich nicht nachgedacht, bevor ich angefangen hatte, mit ihm zu reden, und jetzt, wo die Worte meinen Mund bereits verlassen hatten, konnte ich es nicht mehr ungeschehen machen. Er war verpflichtet, Rohrik Donovan, dem Rudelführer der Moonwalker, zu erzählen, dass es zum nächsten Vollmond vielleicht einen neuen Werwolf in der Stadt gab. Sie würden schon für ihre eigene Sicherheit versuchen, mich in ihr Rudel aufzunehmen, genauso wie die Sunstriker es mit Ethan getan hatten.


      Mit trockenem Mund presste ich ein paar Worte hervor, egal, wie schwer es mir fiel, sie auszuspucken. »Nein, das will ich nicht. Ich weiß nicht. Ich will einfach nicht zu ihnen gehören.«


      In seinen dunklen Augen stand Sorge, als er im Rückspiegel meinen Blick suchte. Ich ertrug es nicht, den Blick zu halten, also wandte ich mich ab und rieb mir die Feuchtigkeit aus den Augen. Ich konnte einfach nicht aufhören zu weinen. Dann sprach er wieder, mit tiefer, beruhigender Stimme, und ich wurde fast gegen meinen Willen ruhiger.


      »Machen Sie sich noch keine Sorgen. Ich mache Ihnen keinen Vorwurf deshalb, weil Sie sauer auf die Sunstriker sind, wenn sie das angerichtet haben. Könnte sein, dass Mr. Donovan nichts dagegen hat, Ihnen zu helfen. Die Moonwalker schulden Ihnen einiges; es sollte kein Problem sein, Sie aufzunehmen, falls es dazu kommt.«


      Ich nickte, weil ich meiner Stimme einfach nicht traute. An einer roten Ampel drehte er sich zu mir um und runzelte die Stirn, als ich die Hände vors Gesicht schlug und mich in eine Ecke drückte, auch wenn ich ihn durch die Finger hindurch ansah.


      »Beruhigen Sie sich, ich beiße nicht«, sagte er mit einem gezwungenen Lächeln. »Schauen Sie, nachdem ich Sie abgesetzt habe, werde ich Mr. Donovan anrufen und ihn bitten, sich mit Ihnen zu treffen. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich ihm Ihre Adresse gebe? Er kann Ihnen helfen.«


      »Ist okay«, flüsterte ich, ohne mir sicher zu sein, ob das wirklich stimmte. Was sollte Rohrik Donovan schon für mich tun können? Mir das Händchen halten und mir erklären, dass alles gut werden würde? Dass ich immer einen Platz in seiner Rudelhierarchie hatte?


      Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken, aber der Taxifahrer kümmerte sich nicht länger um mich. Er konzentrierte sich jetzt nur noch auf die Straßen und den Verkehr vor sich.


      »Warten Sie – woher kennen Sie meinen Namen? Und wieso wissen Sie, dass mir die Moonwalker einen Gefallen schulden?«, fragte ich, und meine Angst sorgte dafür, dass ich zur Tür rutschte, für den Fall, dass eine schnelle Flucht angesagt war. Rohrik Donovan war derjenige, der mir diese Information gegeben hatte, und wenn er auch nur ansatzweise war wie Chaz, dann konnte ich mir nicht vorstellen, dass er solche Informationen einfach an jeden im Rudel weitergab. Das hätte seinem Stolz widersprochen.


      Er lachte. »Machen Sie Witze? Ich wäre überrascht, wenn es einen einzigen Other in New York gibt, der Sie nicht sofort erkennt, wenn er Sie sieht. Die meisten Menschen kennen Sie wahrscheinlich auch, wenn man bedenkt, wie oft Sie in den Nachrichten waren.«


      Ich gab ein kleines Stöhnen von mir, aber er fuhr fort, ohne mich zu beachten.


      »Die meisten dominanten Wölfe in unserem Rudel wissen von Rohriks Versprechen. Wir sollen ein Auge auf Sie halten und helfen, wann immer es geht. Aber wir konnten nicht viel tun, da die Sunstriker Sie ständig im Blick haben. Als Sie vor ein paar Monaten in den Park gelaufen sind, habe ich dafür gesorgt, dass wir uns treffen. Dieses Mal? Reiner Zufall, aber das ändert nichts. Ich habe meine Befehle.«


      »Super. Also verfolgen Sie mich?«


      »Aber überhaupt nicht. Betrachten Sie uns als Sicherheitsnetz. Wir sind hier, um Sie aufzufangen, wenn Sie fallen. Wie heute.«


      Das brachte mich zum Schweigen. Meine Finger glitten zu den Kratzern an meinem Arm, und ich rieb die verheilende Wunde durch mein Hemd. Wäre es so schlimm, Mitglied der Moonwalker zu sein? Mal abgesehen davon, dass Rohrik Donovan dafür verantwortlich war, dass die Others aus ihren Verstecken gekrochen waren und der Welt ihre Existenz verkündet hatten, wusste ich so gut wie nichts über die Moonwalker-Sippe. David Borowsky, der verrückte Zauberer, hatte vor ungefähr einem Jahr versucht, sie einzusetzen, um sich zum Anführer über alle Others in New York aufzuschwingen. Rohrik und ich hatten gekämpft; er hatte den Kampf mit ein paar kleinen Wunden überstanden, während ich danach monatelang im Krankenhaus lag.


      Oh, die Moonwalker hatten sich an ihr Versprechen gehalten, mir hinterher zu helfen, aber wir hatten nicht viel Kontakt gehabt. Bis auf einen persönlichen Besuch von Rohrik, um sich dafür zu entschuldigen, dass er meine Rippen in kleine Stücke gehauen hatte, hatte ich seit dem Verlassen des Krankenhauses kaum Kontakt zu jemandem aus dem Rudel gehabt.


      Die Moonwalker und Sunstriker waren nie miteinander ausgekommen. Der Taxifahrer hatte die Sunstriker einmal als nichtsnutzige Angeber bezeichnet. Chaz hatte auch nie etwas Gutes über die Moonwalker zu sagen, allerdings waren seine Kommentare meistens noch viel abwertender gewesen.


      Ich schaute auf den Dienstausweis, der zwischen den Sitzen befestigt war, um den Namen des Taxifahrers zu erfahren – etwas, was ich bis jetzt noch nicht getan hatte. »Schau, Mario, es ist nicht so, als wäre ich nicht dankbar für die Hilfe, aber es ist ziemlich unheimlich, dass ihr mich verfolgt oder bewacht oder was auch immer. Sind Sie der Einzige, oder halten noch andere aus dem Rudel ein Auge auf mich?«


      »Mark Roberts hat Ihnen schon geholfen«, stellte er fest. Ich wurde rot, weil es mir peinlich war, dass ich diese offensichtliche Verbindung übersehen hatte – Mark Roberts war mein Buchhalter, ein langsam kahl werdender Vater von drei Kindern, der mir einen Rabatt auf meine geschäftliche Buchführung und meine Steuererklärung einräumte, seitdem ich die Moonwalker gerettet hatte. »Er mag Sie übrigens wirklich. Ab und zu redet er über Sie, wenn das Rudel sich trifft. Es gibt ein paar andere, aber ich glaube nicht, dass ich berechtigt bin, mit Ihnen darüber zu reden.«


      Ich gab ein unverbindliches Geräusch von mir, drehte den Kopf und starrte auf die vorbeirauschenden Autos und Gebäude. Es würde nicht mehr lange dauern, bis wir mein winziges Apartment in Terrace Heights erreichten. In ein paar Monaten würde mein Mietvertrag auslaufen. Der Gedanke daran brachte auch die Erinnerungen zurück, wie ich bei Wein und Kerzenschein mit Chaz Pläne geschmiedet hatte, in sein viel größeres Sandsteinhaus einzuziehen. Es schmerzte, daran zu denken, und ich hätte vielleicht wieder angefangen zu weinen, wäre ich nicht so erschöpft gewesen. Es war zu früh, um an einen Umzug zu denken, zu früh, um Pläne für eine Zukunft zu schmieden, die nichts mit diesem lügenden Hurensohn zu tun hatten.


      Die Wut, die wieder in mir aufwallte, vertrieb die Kälte in mir. Ich würde die Entscheidungen, die ich in den nächsten Stunden traf, sehr sorgfältig abwägen müssen. Ich würde mich mit Rohrik Donovan treffen und mir einen Eindruck davon verschaffen, wie er so war und welche Pläne er mit mir hatte. Nachdem die übernatürliche Gerüchteküche wahrscheinlich schon bald mit Neuigkeiten über meine Infektion überkochen würde, sollte ich nach meinem Treffen mit Rohrik Arnold anrufen und ihn zur Verschwiegenheit verpflichten. Ich konnte nicht riskieren, dass er die Neuigkeit aus Versehen Sara oder meinen Eltern erzählte. Und dann musste ich Royce anrufen und mich erkundigen, was wir tun konnten – wenn es überhaupt ging –, um meinen Vertrag zu ändern oder aufzulösen.


      Das war das erste Mal seit Längerem, dass ich an den Vampir dachte und ihn nicht nur als Werkzeug sah, um Chaz zu verletzen. Royce war alt wie Dreck und sehr besitzergreifend. Er könnte in Versuchung kommen, sich an den Sunstrikern zu rächen.


      Andererseits konnte ich auch Glück haben, und es stellte sich heraus, dass er in den vielen Jahren, die er schon auf Erden weilte, ein Heilmittel für Lykanthropie entdeckt hatte.


      Egal, wie es war, ich musste mit ihm reden. Irgendwoher hatte er gewusst, dass auf dieser Reise etwas Schlimmes passieren würde. Selbst Jack hatte es gewusst. Ich musste tiefer graben und ihre Quellen ausfindig machen und dann schauen, ob ich sie zu meinem eigenen Vorteil einsetzen konnte. Ich würde niemals wieder zulassen, dass ich so verletzt wurde.


      »Wir sind da.«


      Ich war so in Gedanken versunken gewesen, dass ich gar nicht bemerkt hatte, dass das Taxi angehalten hatte. Ich grub meine Hausschlüssel aus den Tiefen meiner Tasche, und Mario holte mein Gepäck aus dem Kofferraum. Während ich ihn zur Tür führte, zog er ein Handy aus der Tasche und wählte noch im Gehen. Ich hörte mit halbem Ohr seiner Seite des Gesprächs mit Rohrik zu. Er erklärte ihm, was passiert war und wo er mich finden konnte.


      Sobald wir oben waren, hielt Mario an der Tür zu meiner Wohnung an und stellte die Tasche ab. Er ließ mich versprechen, dass ich Rohrik die Tür öffnen würde, sobald er kam, und in der Zwischenzeit nichts »Überstürztes« (eine nette Umschreibung für »Dummes«) unternehmen würde. Dann setzte ich mich mit einer Tasse Kaffee vor meinen Computer, dachte darüber nach, was ich dem Rudelführer der Moonwalker sagen würde, wenn er kam, und wartete.

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Rohrik Donovan wirkte eher wie ein Vorarbeiter auf dem Bau als wie der erfahrene Anführer eines Werwolfrudels. Obwohl es gar nicht so lange her war, dass ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, entdeckte ich ein wenig mehr Salz in dem Pfeffer seiner kurzen Haare, und er hatte mehr Lachfalten um Mund und Augen als in meiner Erinnerung. Als ich die Tür öffnete, wirkte er in seinen Jeans und dem einfachen weißen T-Shirt sehr zwanglos. Er riss seine dunklen Augen ein wenig auf, als er mein zweifellos sehr bleiches Gesicht sah.


      Ich trat zurück, um ihn in die Wohnung zu lassen. Er zögerte auf der Türschwelle, und mir fiel das magische Siegel wieder ein, das nur Others in die Wohnung ließ, denen ich die Erlaubnis dazu erteilte. Er protestierte nicht, als ich seine Hand ergriff und ihn durch die Tür zog. Die magische Barriere, die Arnold für mich installiert hatte, nachdem ein paar fiese Vampire versucht hatten, bei mir einzudringen, ließ ihn nur widerwillig passieren; ich konnte fühlen, wie sie an seiner Haut und Kleidung kleben blieb wie unsichtbarer Kleister, während ich ihn hindurchzog.


      »Ms. Waynest.« Rohrik sprach als Erster, und es klang vorsichtig und unsicher. Seine tiefe Stimme war beruhigend und weich, aber unterlegt mit einem raueren Jersey-Akzent und wie bei einem Raucher ein wenig heiser. »Es ist schön, Sie wiederzusehen.«


      »Ebenfalls«, antwortete ich und bedeutete ihm, sich hinzusetzen. »Kaffee?«


      »Gerne. Schwarz, ein Stück Zucker, wenn Sie so freundlich wären.«


      Ungläubiger. Was ist Kaffee ohne echte Sahne?


      Ich bereitete ihm sein Getränk, schüttete mir selbst nach, und dann setzten wir uns gegenüber an den Couchtisch. Das Schweigen breitete sich zu lange aus, weil keiner von uns so richtig wusste, wo er anfangen sollte oder was man sicher sagen konnte. Mir vermittelte es das unangenehme Gefühl eines Blickduells, also wandte ich als Erste die Augen ab. Er räusperte sich und feuerte die Eröffnungssalve ab.


      »Mario hat mir erzählt, dass Sie ein Problem haben, bei dem wir Ihnen vielleicht helfen können. Ich wüsste gerne, was passiert ist, wenn es Ihnen nichts ausmacht, es mir zu erzählen.«


      Ich nippte an meinem Kaffee, um mir ein wenig Zeit zu erkaufen und mich zu sammeln. Trotzdem zitterte meine Stimme gegen meinen Willen, als ich ihm meine Geschichte erzählte.


      »Ich bin mir sicher, dass Sie sich an Chaz erinnern. Wir haben Pläne für die Zukunft geschmiedet – unsere gemeinsame Zukunft. Ein Teil dieses Plans war es, dass ich den Rest seines Rudels kennenlerne und wir irgendwo hinfahren, wo ich sie ungestört treffen kann. Wir haben uns ein paar Hütten auf dem Land gemietet. Wir dachten, wenn ich damit klarkäme, das Rudel so zu sehen, wie es wirklich ist, könnte ich vielleicht auch damit zurechtkommen, eines Tages Teil davon zu werden. Chaz wusste es nicht, aber ich hatte einen Vertrag dabei. Ich hatte ihn schon unterschrieben, aber irgendwie habe ich nie den Mut aufgebracht, ihn ihm zu zeigen.«


      »Sie hatten vor, Teil der Sunstriker zu werden.«


      »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Ich war eher daran interessiert, damit meinen guten Willen und meine Hingabe an Chaz auszudrücken, als pelzig zu werden – nichts für ungut.«


      Er nickte und umfasste mit großen Händen seine Kaffeetasse, um sie an die Lippen zu führen. »Kein Problem. Erzählen Sie weiter.«


      »Ich habe ihn mit einer anderen Frau erwischt. Eine Werwölfin. Nachdem ich sie überrascht hatte, rannte ich zu meiner Hütte zurück, wo ich erst ein paar andere Rudelmitglieder aus dem Raum schaffen musste, die bereits kurz vor der Verwandlung standen. Es ist eine lange Geschichte, aber ich konnte ihre Ketten nicht rechtzeitig lösen, und einer von ihnen hat mich gekratzt.«


      Danach schwieg ich unsicher. Ich wusste nicht, was er noch wissen musste oder was ich ihm wirklich erzählen wollte. Wir kannten einander kaum, auch wenn ich ihm das Leben gerettet hatte. Ich war noch nicht bereit, über Chaz’ Verrat zu sprechen, auch wenn ich zweifellos darüber toben würde, sobald ich die Chance hatte, wirklich zu verstehen, was mir in den letzten vierundzwanzig Stunden alles passiert war.


      Er starrte mich über den Tisch hinweg an, und seine schokoladenbraunen Augen schienen sich zu verdunkeln. Meine Anspannung wuchs, aber sonst zeigte er keinerlei Besorgnis; seine Finger hielten locker die Tasse, und seine Schultern blieben entspannt. Ich war zugleich erleichtert und irritiert, dass er über meine missliche Lage nicht aufgeregter war.


      »Also sind Sie verletzt worden, eventuell infiziert, ohne vertraglich gebunden zu sein. Haben Sie die Behörden informiert?«


      »Nein«, sagte ich, ein wenig besänftigt von der Tatsache, dass er eher an technischen Details interessiert war als an den dreckigen Details von Chaz’ Fremdgehen oder wie es dazu gekommen war, dass ich gekratzt wurde. »Ich war mir zu Beginn nicht sicher, was ich tun sollte. Ich bin gerade erst nach Hause gekommen. Ich habe Angst davor, wegen der Impfung ins Krankenhaus zu gehen.«


      »Sparen Sie sich die Mühe«, sagte er und wedelte mit einer Hand. »Es ist es nicht wert. Die Chancen, dass die Impfung die Infektion wirklich verhindert, sind um einiges niedriger, als die Behörden einen glauben machen, und es wird Sie nur in Gefahr bringen, wenn Ihr Name auf einer Liste potenzieller Lykanthropen landet. Wir haben seit Januar drei unserer neusten Rudelmitglieder verloren; ich möchte nicht, dass auch Sie als eine Zahl in dieser Statistik enden.«


      Ich nickte und versteckte meine entsetzte Miene hinter meiner Tasse. Bei seinen nächsten Worten hätte ich mich fast an meinem Kaffee verschluckt.


      »Es könnte einen Krieg zwischen den Moonwalkern und den Sunstrikern bedeuten, wenn wir Sie aufnehmen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das riskieren kann.«


      Ich packte mir eine Serviette von der Mitte des Tisches und wischte mir die Lippen ab, während ich hustete, bis ich wieder sprechen konnte. »Warum? Chaz hat alle Brücken zu mir abgebrochen, als er mich betrogen hat. Warum können Sie mich nicht aufnehmen?«


      Rohrik hielt meinen Blick. Statt Verwirrung, wie in meinen Augen, sah ich darin tiefes Bedauern. »Sie mögen ja nicht vertraglich an ihn gebunden sein, aber Chaz hat Sie darauf vorbereitet, zu einem Teil seines Rudels zu werden. Er würde es nicht freundlich aufnehmen, wenn wir Ihnen einen Platz in unseren Reihen anbieten, nachdem er so viel Arbeit und Mühe in Sie investiert hat. Werwölfe sind sehr territorial, Ms. Waynest. Er würde eine Aufnahme in unser Rudel als Übergriff sehen. Wir sind den Sunstrikern zahlenmäßig weit überlegen, aber trotzdem sind sie das drittgrößte Rudel im Staat. Die Beziehungen zwischen den Rudeln sind schon jetzt sehr gespannt, und ich sehe nicht, dass Ihre Aufnahme das verbessern würde.«


      Vorsichtig stellte ich meine Tasse ab und rieb mir mit beiden Händen meine brennenden Augen. Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich mir noch geschworen, dass ich lieber sterben würde, als pelzig zu werden. Jetzt war ich tief getroffen, weil die Werwölfe mich nicht aufnehmen wollten. Seltsam, wie die Dinge so laufen.


      »Okay.« Ich hielt kurz inne, bevor ich weitersprach. Mein Leben verwandelte sich in eine einzige lange Komödie der Irrungen. Wenn ich so weitermachte, wäre ich schon Ende des Monats ein obdachloser Werwolf, der die Touristen im Central Park um Kleingeld anbettelte. Ich musste mir einen Plan zurechtlegen. »Ich verstehe, was Sie mir sagen wollen. Ich weiß, dass das für Sie ein Risiko bedeutet. Aber ich bin auch bereit, jede meiner Ressourcen einzusetzen, um Sie zu unterstützen. Wenn Sie mir helfen, ich habe Freunde im Circle, in einem anderen Werwesen-Rudel« – wenn man die Nightstriker überhaupt so bezeichnen konnte –, »und ich kann Alec Royce um Hilfe bitten. Ich kann eine Menge Unterstützung aufbringen, wenn auch nur kurzfristig. Wenn ich infiziert bin und Sie mich wirklich nicht im Rudel haben wollen, dann helfen Sie mir einfach nur durch das erste Mal, vielleicht auch noch durch das zweite, damit ich nicht mich oder jemand anderen verletze, wenn die Verwandlung über mich kommt. Bitte? Das ist alles, worum ich Sie bitte.«


      Vielleicht lag es an der hoffnungslosen Verzweiflung in meiner Stimme oder an dem »Bitte«, das ich noch angehängt hatte. Auf jeden Fall wurde Rohrik rot, rieb sich den Nacken und wandte den Blick ab.


      »Das kann ich tun. Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass wir Sie im Rudel behalten, aber wir werden Ihnen bei der Verwandlung helfen und dabei, Ihre neuen Bedürfnisse mit Ihrem Leben in Einklang zu bringen.«


      Neue Bedürfnisse? Das war etwas, über das ich nicht allzu genau nachdenken wollte. Jetzt war es an mir, den Blick abzuwenden. Ich packte meine Tasse fester, während ich daran dachte, was Chaz im Auto so über »Bedürfnisse« erzählt hatte.


      »Wie bald werde ich wissen …?«


      Er wäre ein guter Arzt gewesen. Er zuckte bei meiner Frage nicht zusammen und sprach ruhig und gleichmäßig, während er mir alle Tatsachen aufzählte, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließen.


      »Ohne Bluttest werden Sie es nicht sofort wissen. Die Symptome zeigen sich gewöhnlich erst zehn Tage bis eine Woche vor dem nächsten Vollmond. Sie werden sich nach rohem Fleisch sehnen. Sie werden feststellen, dass Sie in Situationen ausrasten, die eine solche Reaktion eigentlich nicht wert sind. Einige Sinneswahrnehmungen, besonders Gerüche, könnten dafür sorgen, dass Sie sich unwohl fühlen oder Ihnen übel wird. Je näher der Vollmond kommt, desto empfindlicher reagieren Sie auf laute Geräusche, und es kann sein, dass Sie Fieber bekommen. Helles Licht wird Ihnen in den Augen wehtun. Die erste Verwandlung ist schmerzhaft und verwirrend, also warten Sie nicht zu lange damit, mich zu benachrichtigen, wenn Sie die ersten Symptome bemerken. Zu viel Stress, und Sie verwandeln sich vielleicht frühzeitig. Haben Sie noch meine Telefonnummer?«


      Ich nickte nur, weil meine Kehle wie zugeschnürt war.


      »Gut. Es gibt keinen Grund, sich zu ängstigen. Wir werden da sein, um Ihnen zu helfen. Ich glaube, so ist es besser. Sie werden sehen können, wie es ist, Teil eines normalen Rudels zu sein. Die Sunstriker sind ein ziemlich ungeordneter Haufen, also bin ich nicht gerade sehr überrascht von dem, was geschehen ist. Sie haben mein Mitgefühl. Gäbe es einen Weg, Sie als eine der Unseren aufzunehmen, würde ich es tun. Vielleicht können Sie sogar Ihr eigenes Rudel gründen, sobald Sie stark genug sind. Falls Sie sich dazu entschließen, werden wir Sie unterstützen.«


      Die Sunstriker als ungeordnet zu bezeichnen war ein wenig, als hätte er Tschernobyl als unerwarteten, unglücklichen Vorfall bezeichnet. Worte reichten nicht aus, um zu beschreiben, wie verquer das alles war. Ich wusste Rohriks Versuch zu schätzen, höflich zu bleiben, aber das genügte nicht, um die kochende Wut zu bezähmen, die sein vorsichtig formulierter Zuspruch in mir auslöste. Die Sunstriker würden dafür bezahlen. Jeder einzelne von ihnen.


      »Danke Ihnen, Rohrik«, sagte ich und streckte eine Hand über den Tisch. »Ich weiß das Angebot zu schätzen, und ich werde über das nachdenken, was Sie gesagt haben. Ich werde Sie anrufen, sobald ich mir sicher bin.«


      Er ergriff meine Hand mit beiden Händen, und die Berührung seiner warmen, schwieligen Finger war beruhigend. »Rufen Sie mich an, wenn Sie jemanden brauchen, um zu reden. Ich weiß, wie nervenaufreibend das für Sie sein muss. Falls das Warten zu viel wird, lassen Sie es mich wissen, und ich werde schauen, ob ich nicht bei jemandem einen Bluttest organisieren kann, der Sie nicht an die Behörden verraten wird.«


      »Danke«, flüsterte ich und entzog ihm langsam meine Hand. Er ließ mich los, rutschte wieder nach hinten und stand mit einem tiefen Seufzen auf.


      »Es tut mir leid, dass ich nicht mehr für Sie tun kann. Ruhen Sie sich aus. Melden Sie sich, wenn Sie die Zeit hatten, über alles nachzudenken, dann informiere ich Sie über einige der rechtlichen Möglichkeiten, die Sie haben, um gegen die Sunstriker vorzugehen. Ich kenne ein paar anständige Anwälte, die Ihren Fall nur zu gern übernehmen würden.«


      Ich verzog die Lippen zu etwas, was ich für ein Lächeln hielt, doch die Tatsache, dass Rohrik in keinster Weise reagierte, verriet mir, dass es wohl nicht so freundlich gewesen war wie gedacht. »Ich möchte Ihnen noch einmal danken. Ich werde mich melden.«


      Er nickte, bevor er mich noch mal mit einem langen Blick musterte, in dem genauso viel Berechnung lag wie Sorge. Dann verließ er die Wohnung. Ich blieb noch ein paar Minuten am Tisch sitzen und dachte über das nach, was er mir erzählt und was er mir angeboten hatte.


      Drei Wochen Wartezeit, um zu erfahren, ob ich wirklich infiziert war, würde mich über die Kante treiben. Bis dahin musste ich es irgendwie vor meiner Familie, Sara und den Medien geheim halten. Ich musste mich mit Arnold besprechen und dabei absolut klarmachen, dass er mit niemandem darüber reden durfte. Ich würde auch Royce kontaktieren müssen. Nicht nur, um herauszufinden, woher zur Hölle er gewusst hatte, dass mich auf meinem Urlaub Ärger erwartete, sondern auch um zu erfahren, wie und auf welche Art mein neuer »Zustand« das Verhältnis zwischen uns beeinflussen würde.


      Zwar war ich nicht besonders scharf darauf, herauszufinden, ob diese Sache den Vertrag mit Royce veränderte oder nichtig machte, aber trotzdem war es etwas, was ich wissen musste. Gewisse Klauseln des Vertrags gaben ihm das Recht, all meine Sachen zu verkaufen, inklusive meines Anteils an H&W. Ich musste sicherstellen, dass Sara nicht in Gefahr war. Wenn sie mir meinen Teil am Geschäft abkaufen musste, um Royce zu entkommen, musste ich ihr das ermöglichen, bevor diese Geschichte an die Öffentlichkeit drang. Bevor Royce irgendetwas unternehmen konnte, um mich aufzuhalten.


      Allein der Gedanke sorgte dafür, dass mein Magen sich verkrampfte. Vampire und Werwölfe kamen nicht miteinander aus. Würde Royce mich von nun an als Feindin betrachten?


      Früher einmal hätte mir dieser Gedanke Angst eingejagt, doch jetzt empfand ich eher eine dumpfe Trauer – nicht gerade das, was ich in dem Moment zu fühlen erwartet hatte, in dem ich feststellte, dass wir jetzt auf verschiedenen Seiten des übernatürlichen Sandkastens spielten. Ich hatte seinen Namen benutzt, um Chaz zu verletzen, aber der Vampir war mir in Wirklichkeit immer ein besserer Freund gewesen als die Sunstriker. Wenn man seine Bedürfnisse bedachte, hatte Royce vielleicht sogar Einfluss auf irgendeinen Arzt, der nichtregistrierte Bluttests durchführte.


      Aber das war wahrscheinlich nur Wunschdenken. Die Verbindung, die zwischen uns existiert hatte, war verblasst, aber nie vollkommen gebrochen. Ich konnte ihn nicht mehr als herzloses Monster sehen, seitdem ich sein Blut gekostet hatte. Ich hielt ihn immer noch manchmal für einen Arsch, aber er jagte mir keine Angst mehr ein, und er stieß mich auch nicht mehr ab – und genau das war der Grund, warum ich ihm um jeden Preis aus dem Weg gegangen war. Dank der Blutverbindung war es zu einfach, ihn als Mann zu sehen statt als Monster. Wenn ich es zuließ, wäre ich schon bald nicht mehr als eine Puppe, die nach seiner Pfeife tanzte.


      Den Anruf bei Royce stellte ich zurück. Sosehr ich mich auch davor fürchtete – vorher musste ich Arnold anrufen. Er musste es von mir hören, statt es über Klatschgeschichten innerhalb der übernatürlichen Gemeinschaft zu erfahren.


      Die große Preisfrage war nur, ob er mir den Gefallen, meinen neuen Zustand wirklich vor Sara geheim zu halten, tun würde.


      Beklommen suchte ich die Nummer des Magiers aus einer alten Mail in meinem Posteingang, nahm das Telefon von der Station und wählte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Nach ein paar Mal Klingeln hob Arnold ab.


      »Arnold, hier ist Shia.«


      »Hey, wie war der Ausflug? Bist du wieder zu Hause?«


      Seine fröhliche Begrüßung sorgte nur dafür, dass ich mich noch schlechter fühlte. Ich drückte mir das Telefon fester ans Ohr, wanderte zu den Fenstern und spähte durch die ständig vorgezogenen Vorhänge. Seitdem die Paparazzi entschieden hatten, dass mein persönliches Leben sie interessierte, musste ich besonders darauf achten, das Innere meines Apartments vor neugierigen Augen und Teleobjektiven abzuschirmen.


      Und das erinnerte mich plötzlich furchterregend intensiv daran, dass Jim Pradiz am Anfang meines Urlaubs auf eine Story aus war. Hatte er in der Lodge irgendetwas mitbekommen? War er uns zurück in die Stadt gefolgt?


      »Shia?«


      »Tut mir leid«, sagte ich, schüttelte den Kopf und ballte meine freie Hand zur Faust. »Es ist etwas passiert …«


      »Oh, zur Hölle. Du hast nicht meinen Computer kaputtgemacht, oder?«


      Ich zögerte. So tragisch der Verlust auch sein mochte, an seinen Computer verschwendete ich im Moment keinen Gedanken. Zeit für eine ausweichende Antwort.


      »Deswegen rufe ich nicht an. Bist du allein? Sara ist nicht bei dir, oder?«


      »Nein, sie hat einen Auftrag. Ich bin zu Hause. Was ist los?« Ich konnte in seiner Stimme deutlich die Sorge hören und im Moment wenig dagegen tun. »Ich kann ein Geheimnis bewahren, Shia, aber ich kann dir nicht versprechen, dass sie es nicht auf andere Art herausfindet. Sie ist eine gute Privatdetektivin.«


      »Ich rede hier nicht nur von Sara. Niemand darf davon erfahren. Nicht dein Hexenzirkel, nicht Sara, nicht meine Familie – niemand.«


      »Himmel, was hast du getan? Ein Gebäude in die Luft gesprengt?«


      »Ich mache keine Witze. Niemand darf unter irgendwelchen Umständen etwas von dir erfahren. Verstanden? Du musst mir dein Wort geben.«


      »In Ordnung, versprochen. Ich werde dein Geheimnis bewahren, was auch immer es ist.«


      Bevor ich etwas sagte, betrachtete ich eine Weile die blutigen Halbmonde, die meine Fingernägel in meiner Handfläche hinterlassen hatten, dann brachen die Worte aus mir heraus. »Letzte Nacht hat einer der Sunstriker mich gekratzt, während er verwandelt war. Ich könnte schon nächsten Monat einer von ihnen sein – ich könnte infiziert sein. Ich kann mir noch nicht sicher sein. Nicht vollkommen. Ich kann meine Familie nichts davon erfahren lassen. Nicht, bevor ich mir sicher bin.«


      Das alles zu sagen fühlte sich ein wenig an wie ein Marathonlauf. Danach breitete sich Schweigen zwischen uns aus, nur durchbrochen von meinem schweren Atmen.


      Ich konnte es nicht ertragen. »Himmel, Arnold, sag was.«


      »Jesus«, hauchte er, und ich konnte an den Hintergrundgeräuschen hören, dass er sich auf einen Stuhl gesetzt hatte – oder vielleicht war kollabiert das bessere Wort. »Bist du dir sicher? Du … Ich … Warst du schon im Krankenhaus oder hast einen Termin für einen Test ausgemacht?«


      »Nein. Ich habe mich mit Rohrik Donovan unterhalten, und er hat mir nicht gerade zugeraten.«


      »Rohrik Donovan? Was du nicht sagst.« Er zögerte. Dann explodierte er. »Jesus Christus, Shia, wie ist das passiert? Geht es dir gut?«


      »Nein«, sagte ich und kämpfte mit den Tränen, die mir plötzlich in die Augen stiegen. Seine Sorge hatte meine sorgfältig errichtete Fassade der Beherrschung zerstört. »Ich meine, ich bin nicht allzu schlimm verletzt, aber ich könnte schon nächsten Monat ein verdammter Werwolf sein. Es geht mir nicht gut. Auf keinen Fall könnte es mir damit irgendwie gut gehen. Scheiße, Arnold, du weißt ja noch nicht mal die Hälfte.«


      »Was sonst könnte noch sein? Ich meine, das ist nicht das Ende der Welt – du bist nicht tot –, aber es ist nicht gerade der tollste Abschluss eines Urlaubes. Weiß Chaz davon?«


      »Zur Hölle mit Chaz!«, brüllte ich und schlug mit einer Hand fest genug auf meinen Computertisch, dass Papierstapel auf den Boden flogen. »Der verdammte Bastard hat mich betrogen, okay? Das gesamte dämliche Rudel wusste, dass er es tat. Warum wusste ich nichts davon, Arnold? Wie konnte er so lange damit durchkommen? Er vögelt diese … diese Hure … schon was weiß ich wie lange, und …«


      »Hey, hey, hey. Mach langsam. Chaz hat dich betrogen? Mit wem?«


      Ich knurrte etwas Unverständliches, bevor ich mich in meinen Bürostuhl fallen ließ und damit von der Plastikbodenmatte rollte, bis eine der Rollen sich im Teppich verfing. Jetzt, nachdem der Schock darüber, eventuell infiziert zu sein, etwas nachgelassen hatte, kochte meine Wut wieder hoch. Ich spuckte die Worte aus, während ich mir mit den Handgelenken die heißen Tränen von den Wangen wischte.


      »Der Bastard hat mit einer Werwölfin namens Kimberly geschlafen. Sie haben sich im Fitnessstudio getroffen. Ich kann nicht glauben, dass er mir das angetan hat …«


      »Shia, Shia, es tut mir leid. Soll ich in den Archiven nachsehen, ob es etwas gibt, was der Circle für dich tun kann?«


      »Hast du einen Zauber, mit dem man Chaz’ Pimmel abfallen lassen kann?«


      »Nein.« Er lachte unsicher, doch bald schon war er wieder so ernst und professionell, wie ich ihn bis jetzt nur ein oder zwei Mal erlebt hatte. »Nein, aber wir könnten etwas haben, um Lykanthropie zu heilen. Ich kenne Wege, nach der Infektion die Verwandlung zu unterdrücken, also haben wir vielleicht auch ein Gegengift.«


      Das ernüchterte mich. Ich rieb meine freie Hand über meine Jeans, bis ich feststellte, dass ich Blutspuren hinterließ, weil meine Fingernägel sich wieder in die Handfläche gebohrt hatten. Nun ballte ich die Hand zur Faust. Die Verletzungen taten noch nicht weh, aber ich wollte nicht noch mehr Kleidung versauen, nachdem ich dieses Wochenende bereits so viel verloren hatte.


      »Ja, bitte. Wenn man irgendetwas tun kann, um es aufzuhalten, werde ich es tun. Gott, Arnold, ich will nicht einer von ihnen werden. Ich will kein Other werden. Nicht so.«


      »Hey, ich gebe dir nicht die Schuld oder irgendwas, aber um jetzt mal aus Erfahrung zu sprechen, es bedeutet nicht das Ende der Welt. Was auch immer passiert, du wirst es durchstehen. Lass uns für den Moment mal positiv denken. Du hast gesagt, dass du nicht gleich wissen kannst, ob du wirklich infiziert bist, richtig? Na ja, vielleicht bist du es ja gar nicht. Gib dich noch nicht auf.«


      Ich schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und eine Hand auf meine Stirn. Arnold hatte recht. Das machte es nicht einfacher zu schlucken oder zu ignorieren, aber trotzdem hatte er recht. »Okay. Ich werde versuchen, nicht noch mehr auszuticken, als ich es sowieso schon getan habe.«


      »Gut. Das ist wahrscheinlich nicht der richtige Zeitpunkt, um dich zu fragen, aber was willst du in Bezug auf Chaz unternehmen?«


      Gute Frage. Ich öffnete die Augen, und mein Blick wanderte Richtung Schlafzimmer, als würde er magnetisch davon angezogen. Mir kam eine Idee, aber eine, die ich dem Magier nicht mitteilen würde.


      »Ich bin mir noch nicht sicher. Behalt das bitte auch für dich; lass mich es Sara erzählen. Ich brauche noch ein bisschen Zeit für mich, bevor ich mit irgendwem darüber rede.«


      »Okay.« Er klang nicht allzu überzeugt. »Das mag jetzt dumm klingen, aber tu bitte nichts, was ihn provozieren könnte. Er mag ja im Unrecht sein, aber du könntest verletzt werden, wenn du dich an ihm rächen willst.«


      »Ich weiß. Ich werde vorsichtig sein.«


      »Nein«, sagte er, und sein Tonfall war scharf. »Spiel nicht den Cowboy, Shia. Er hat keinen Grund mehr, freundlich zu sein, wenn er das Gefühl hat, dass du versuchst, ihn dranzukriegen. Die Sunstriker haben nicht gerade den Ruf, nach den Regeln zu spielen. Wenn er glaubt, dass du ihn oder eines seiner Rudelmitglieder wegen des Angriffs bei den Behörden anzeigen willst, könnte er etwas unternehmen, was sicherstellt, dass es niemals dazu kommen kann.«


      Mir wurde kalt, und ich packte das Telefon fester. »Was meinst du damit? Wovon redest du?«


      Er seufzte. Das Geräusch rauschte in meinem Ohr und half nicht gerade dabei, mich zu beruhigen. »Vielleicht ist es nichts. Ich habe bis jetzt nie etwas gesagt, weil er dein Freund war und es mich nichts anging, aber die Sunstriker haben den Ruf, sich nicht an die Regeln zu halten. Nichts allzu Auffälliges, nichts, was man vor Gericht nachweisen könnte, aber das mag daran liegen, dass kein Zeuge jemals bei seiner Aussage geblieben ist, oder lang genug überlebt hat, um vor Gericht zu erscheinen.«


      »Erklärst du mir gerade, dass ich mit dem Werwolf-Äquivalent eines Mafiabosses ausgegangen bin?«, quietschte ich.


      »Vielleicht«, antwortete er ernst. »Ich weiß es nicht sicher. Es gibt eine übernatürliche Gerüchteküche, und nichts von dem, was ich je über die Sunstriker gehört habe, war gut. Wann immer ich Chaz mit dir gesehen habe, war er wohlerzogen, aber das kann auch nur Fassade gewesen sein. Ich sage das nicht gerne, aber wahrscheinlich hat er dich nur für irgendetwas benutzt. Du weißt, dass ich ihm in der Zeit, als du nach dem Fokus gesucht hast, nie getraut habe. Ich habe damals nicht gelogen; wahrscheinlich sieht er dich als ersten Schritt zu etwas, was er haben will. Vielleicht ist es eine Verbindung zu Royce, oder es ist nichts. Vielleicht versucht er weiterhin, dich zu manipulieren, sobald du dich ein wenig beruhigt hast.«


      »Oh, das ist einfach fantastisch. Super«, motzte ich und dachte wieder daran zurück, wie Chaz über seine »Bedürfnisse« geredet hatte. Jetzt, wo ich das Ganze klar sah, hatte ich keinen Zweifel mehr daran, dass er mich darauf vorbereiten wollte, seine neue Alpha-Wölfin zu werden. Das, oder er wollte mich als Zuchtstute für seine Kinder. Wahrscheinlich wäre ihm beides recht gewesen. »Ich werde diesen Hurensohn umbringen. So oder so.«


      »Tu nichts Dummes«, war die strenge Antwort. »Denk lang und intensiv über die Konsequenzen nach, bevor du dich in einen Kampf stürzt. Er hat, was, fünfzig oder sechzig andere Werwölfe hinter sich?«


      »Die Polizei kann er nicht aufhalten. Nicht, wenn er keinen Krieg anzetteln will. Damit würde er allen Werwesen das Leben schwer machen, nicht nur denjenigen in seinem Rudel.«


      »Du scheinst es einfach nicht zu verstehen. Das ist ihnen vielleicht egal. Wenn sie nichts zu verlieren haben – warum nicht kämpfen? Und sie werden dich mit in den Abgrund reißen.«


      Ich zögerte. Dachte darüber nach, mit Arnold über meine gewalttätigen Gedanken zu sprechen, und verwarf die Idee. Der Magier war viel zu kühl kalkulierend; im Moment brauchte ich jemanden, der vom Charakter her eher mir ähnelte. Ich brauchte jemanden, der mir zustimmen würde, mich unterstützen, und – das war besonders wichtig – nicht versuchen würde, mich aufzuhalten, sobald ich mich auf meinen Rachefeldzug begab.


      »Okay. Du hast recht. Ich werde im Moment nichts unternehmen.« Nein, nicht im Moment. Aber später war eine ganz andere Geschichte.


      »In Ordnung. Kann ich noch etwas für dich tun?«


      »Momentan nicht. Erzähl einfach niemandem davon, und lass mich wissen, falls du ein Heilmittel entdeckst.«


      »Du hast’s erfasst.«


      Ich hatte noch etwas zu erledigen, bevor ich meine Gedanken in die Tat umsetzen konnte. In der Rollkartei neben meinem Bildschirm befanden sich alle Nummern, die auch in meinem Handy gewesen waren. Glücklicherweise hatte ich meine Organisationsunfähigkeit überwunden und hatte mir alle Nummern auch aufgeschrieben, nachdem ich mein vorletztes Handy an Max Carlyle verloren hatte.


      Ein Teil von mir machte sich immer noch Sorgen darum, ob der verrückte Vampir wohl die Kontaktinformationen ausgelesen hatte, um sie eines Tages gegen mich zu verwenden. Die Sache war schon ein paar Monate her, aber das war für eine Kreatur, die bereits einige Jahrtausende alt war, so gut wie nichts. Er konnte jederzeit zuschlagen. Ich hatte mich bemüht, so wenig wie möglich darüber nachzudenken, aber das bedeutete nicht, dass ich nicht ab und zu Anfälle von Panik verspürte, wenn etwas mich an den irren Vampir oder seine Pläne für mich erinnerte. Pläne, die sich vielleicht nicht geändert hatten, sondern nur aufgeschoben worden waren.


      Wie man so schön sagt: Man ist nicht paranoid, wenn wirklich jemand hinter einem her ist.


      Auf Royce’ Karte stand jede Nummer, Adresse und E-Mail-Adresse, die er mir je gegeben hatte. Ich hatte sehr klein schreiben müssen, um alles unterzubringen. Mein üblicher Widerwille, ihn überhaupt anzurufen, war von der Unsicherheit ersetzt worden, ob ich ihm erzählen sollte, was passiert war. Glücklicherweise hatte ich wohl noch ein wenig Zeit. Es war erst früher Nachmittag. Auch wenn ich ihn schon tagsüber wach angetroffen hatte, standen die Chancen gut, dass er sich gerade ausruhte. Ich würde ihm eine Nachricht hinterlassen, und er würde zurückrufen, sobald ihm danach war.


      Wie erwartet wurde der Anruf sofort auf die Mailbox umgeleitet. Ich wartete auf den Piep, dann hinterließ ich ihm eine kurze, oberflächliche Nachricht, in der ich kaum mehr angab als meinen Namen, meine Festnetznummer und eine nur halbwegs höfliche Bitte, mich zurückzurufen, sobald er die Nachricht abhörte.


      Nachdem ich aufgelegt hatte, stand ich auf und ging ins Schlafzimmer. In der untersten Schublade meiner Kommode lag meine Jägerausrüstung. Ich ließ meine Fingerspitzen über die Griffe der drei silbernen Pfähle gleiten, während der Gürtel, an dem sie befestigt waren, ruhig blieb. Der Geist darin würde nach Sonnenuntergang aufwachen. Es war ein Geist, der alles hasste, was mit den Others zu tun hatte. Wer auch immer er gewesen war, einst hatte er die Kreaturen der Nacht gejagt. Jahre der Übung, verbunden mit dem Wissen aller, die den Gürtel je getragen hatten, hatten ihn in eine respekteinflößende, tödliche Waffe verwandelt. Der Gürtel übertrug all seine Wut und Erfahrung auf seinen momentanen Träger.


      Vielleicht konnte er mir einen Rat geben.

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Ich duschte, verband mir die Hand und entschloss mich, mich für ein kurzes Nickerchen hinzulegen. Stattdessen verschlief ich den gesamten Nachmittag und einen Großteil der Nacht. Als ich aufwachte, blinkte das Licht an meinem Anrufbeantworter. Ich hatte den Anruf vollkommen überhört. Mit einem Stöhnen rollte ich mich aus dem Bett, statt mich wieder unter der Decke zu verkriechen, wie es angesichts des Regens, der gegen mein Fenster trommelte, eigentlich vernünftig gewesen wäre. Ich hatte keine Ahnung, wann die Sonne aufgehen würde. Panik sorgte dafür, dass ich zur Kommode eilte und dabei verzweifelt hoffte, dass ich nicht die Gelegenheit verpasst hatte, vor Sonnenaufgang mit dem Gürtel zu reden.


      Ich drückte meine zitternden Finger auf das zusammengerollte Leder und betete, dass ich immer noch Anzeichen von Leben spüren konnte. Eine Welle der Ungeduld überschwemmte mich; ich hatte den Gürtel seit Wochen nicht angefasst, und er war nicht glücklich darüber, ignoriert zu werden.


      Beklommen hob ich den Gürtel an und legte die Innenseite, die mit sich bewegenden magischen Runen übersät war, an meine Haut. Sobald ich ihn schloss, versiegelte sich die Schnalle, sodass ich das Leder bis Sonnenaufgang nicht mehr öffnen könnte. Sofort fing die Stimme des Geistes an, mich zu beschimpfen, und ich ertrug die Gardinenpredigt schweigend.


      ›Warum hast du mich ignoriert? Hast du irgendeine Ahnung, wie langweilig es ist, so lange mit niemandem zu reden? Deine Unterhosen sind nicht gerade die interessantesten Gesprächspartner, nur damit du es weißt!‹


      »Hey, ich habe dich nie zu meiner Unterwäsche gelegt«, protestierte ich und legte mich wieder aufs Bett. Der Gürtel wollte nicht, dass ich herumsaß; er wollte, dass ich mich bewegte, rannte, um ihn wieder all die wunderbaren Empfindungen spüren zu lassen, die zu einem Körper gehörten. Als mir der Gedanke kam, mir einen Kaffee zu kochen, strahlte er eifrige Zustimmung aus. Er liebte das Getränk fast so sehr wie ich. »Ich brauche deinen Rat.«


      ›Solange du uns einen Kaffee kochst, höre ich dir gerne zu.‹


      Ich gab nach, ging in die Küche und ließ zu, dass all meine wütenden Gedanken zurückkehrten. Zu spüren, dass der Gürtel all die Erinnerungen von meinem Wochenende mit den Sunstrikern in sich aufnahm und betrachtete, fühlte sich ein wenig an, als würde eine Spinne über meine Haut krabbeln. Nur dass diese Spinne innerhalb meines Kopfes unterwegs war. Ziemlich unheimlich.


      »Siehst du?«, fragte ich, als ich den ersten Schluck Kaffee nahm, in dem ich eine Menge Sahne und Zucker versenkt hatte.


      Nach einem genussvollen Aufseufzen meldete sich der Gürtel zu Wort. ›Ich werde reden. Du trinkst weiter.‹


      Ich tat wie gefordert, ließ das Getränk über meine Zunge gleiten und genoss die Reaktion des Artefakts fast genauso sehr wie meinen dringend benötigten Koffeinstoß.


      ›Du hast das Recht, wütend zu sein. Vielleicht verstehst du jetzt langsam, warum ich immer so erpicht darauf war, die Welt von diesen Monstern zu befreien. Jetzt siehst du sie so, wie sie wirklich sind.‹


      »Sie sind nicht alle böse«, sagte ich, hielt aber brav den Mund, als er mir ein missbilligendes Gefühl schickte.


      ›Ich habe nicht viel Zeit, bevor die Sonne aufgeht, also lass mich reden. Du hast jedes Recht dazu, diesen Monstern die Pest an den Hals zu wünschen, besonders wenn sie dich in einen der Ihren verwandelt haben. Ich habe nicht die Macht, dir das zu sagen; ich kann es nur spüren, wenn die Krankheit dich bereits unwiederbringlich übernommen hat. Wenn du einer dieser Mondjäger wirst, kannst du mich nicht mehr benutzen. Ich funktioniere nur bei Menschen oder Magiern. Wenn du es ernst meinst mit deiner Rache, hast du nur einen begrenzten Zeitrahmen, in dem du mich dafür einsetzen kannst.‹


      »Okay. Lass uns annehmen, ich will es tun. Lass uns annehmen, ich will dich einsetzen, um den Leuten, die mir das angetan haben, etwas anzutun. Wie lautet dein Rat?«


      Der Gürtel schwieg lange Zeit und sammelte seine Gedanken. Er war noch da; ab und zu fühlte ich eine Gefühlsaufwallung, die sich seltsam anfühlte, als wäre sie nur eine Spiegelung meiner eigenen Gefühle. Er konnte mich zu Handlungen zwingen, sollte es nötig sein, aber nur, wenn ich in Unentschiedenheit gefangen war oder eine notwendige Abwehrmaßnahme gegen eine Bedrohung nicht einleitete. Im Moment suchte er fieberhaft nach einer Antwort, und es dauerte für meinen Geschmack viel zu lang.


      ›Diese Entscheidung kann ich nicht für dich treffen‹, sagte er schließlich, bevor die Stimme wieder verklang. Er sammelte Stärke, um die nächsten Worte zu sprechen. ›Werwölfe sind gefährliche Gegner. Ihr Geruchssinn und ihr Gehör sind viel besser, was bedeutet, dass es fast unmöglich ist, sich anzuschleichen. Doch sie sind alle hochallergisch gegen Silber, und wenn du mich hast, um deine Fähigkeiten zu unterstützen, solltest du fast genauso schnell sein wie sie, wenn nicht sogar genauso stark. Nur ein Alpha wie dein Exfreund könnte die Stärke haben, dich in einem Zweikampf zu überwältigen. Wenn du bereit bist, die Risiken auf dich zu nehmen, die es bedeutet, dich jemandem mit größerer Reichweite und Stärke zu stellen, können wir ihn vielleicht besiegen. Ich kann tagsüber einen Plan entwickeln, wie es uns gelingen könnte. Soll ich das tun?‹


      Ich dachte darüber nach. Er lauschte in mich hinein, sah alles, was ich sah, fühlte alles, was ich fühlte, und kannte meine Antwort, bevor ich sie aussprach. »Ich bin mir noch nicht sicher. Lass mich wissen, was du dir ausgedacht hast. Ich werde dich holen, sobald ich heute Abend von der Arbeit nach Hause komme.«


      ›Versuch nicht, während des Tages etwas zu unternehmen‹, warnte der Gürtel mit bereits schwächer werdender Stimme. Hinter den dicken Gewitterwolken vor dem Fenster musste bereits die Sonne aufgehen. ›Halt dich von ihnen allen fern, selbst von den Moonwalkern. Sie behaupten, in Frieden zu kommen, aber du hast gesehen, wohin es dich gebracht hat, einem der Ihren zu vertrauen.‹


      »Ich werde vorsichtig sein«, versprach ich und berührte sanft das Leder, während die Macht, die es versiegelte, bereits verblasste. Der Gürtel lockerte sich an meiner Hüfte, und das verriet mir, dass der Geist für diesen Tag verschwunden war. »Sehr vorsichtig.«


      Aufgemuntert durch den Kaffee und das Versprechen auf Unterstützung, wanderte ich zu meinem Telefon, um meinen Anrufbeantworter abzuhören. Ich nippte an meinem Kaffee, während die Nachrichten abgespielt wurden.


      Ungefähr um halb neun gestern Abend hatte Sara eine Nachricht hinterlassen, dass sie jetzt zu Hause war und mich heute Morgen um zehn auf dem Weg zur Arbeit abholen würde. Mein Bruder Mike hatte aufs Band gesprochen, um mich zu fragen, ob ich schon zurück war, warum ich nicht an mein Handy ging und ob ich ihn bitte so schnell wie möglich zurückrufen könnte. Er klang aufgeregt, aber er würde einfach warten müssen, bis ich in besserer seelischer Verfassung war. Chaz hatte ebenfalls eine Nachricht hinterlassen, aber ich drückte heftig auf den Löschknopf, kaum dass ich seine Stimme erkannt hatte.


      Dann erklang Royce’ Stimme, glatt und angenehm, wie sie immer klang. Die Nachricht war spät hinterlassen worden, nach Mitternacht.


      »Ms. Waynest, es tut mir leid, dass ich Ihren Anruf verpasst habe. Ich gehe davon aus, dass Sie die Nachricht erhalten haben, die ich Ihnen vor dem Urlaub hinterlassen habe, hoffe aber trotzdem, dass in der Zeit Ihrer Abwesenheit nichts passiert ist. Wenn Sie immer noch mit mir reden wollen – ich werde den Rest der Nacht mein Handy dabeihaben. Rufen Sie mich jederzeit an.«


      Ich musste erst nach dem Telefon suchen, das in meinem Bett vergraben lag. Ich war so fertig gewesen, dass ich das Klingeln nicht gehört hatte, obwohl ich den Hörer irgendwie unter mein Lieblingskissen gestopft hatte. Ich setzte mich im Schneidersitz aufs Bett und spielte an einem losen Faden an meinem Nachthemd herum, während ich auf den Klingelton von Royce’ Telefon lauschte. Ich war mir nicht sicher, ob ich nicht eigentlich darauf hoffte, dass er sich für den Tag bereits zur Ruhe begeben hatte.


      Gerade als ich auflegen wollte, hob er ab.


      »Ms. Waynest. Sie haben angerufen?«


      »Ja, das habe ich«, sagte ich und hasste mich dafür, dass ich plötzlich schüchtern stammelte. Letzte Nacht hatte die Wut auf Chaz und die Sunstriker dafür gesorgt, dass ich jede Menge falsches Selbstbewusstsein empfunden hatte. Jetzt, wo ich wirklich mit ihm sprechen musste, bereute ich bereits, den Vampir überhaupt angerufen zu haben.


      »Na dann. Was kann ich für Sie tun?«


      »Ich … Es tut mir leid, ich brauche eine Sekunde, um mich zu sammeln«, gab ich zu und lehnte mich vor, um meine Stirn in der Hand abzustützen.


      Er gab ein frustriertes Geräusch von sich. Es war leise, aber trotzdem klar zu deuten. »Ich hoffe, Sie halten mich nicht für das verantwortlich, was während Ihres Wochenendes geschehen ist. Ich habe kaum Kontrolle über die Werwolf-Population, und ich hatte nicht genug Zeit, um ausreichende Vorkehrungen …«


      »Royce, halten Sie den Mund«, verlangte ich. Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, rutschte mir das Herz in die Hose. Ihn anzublaffen war kaum der beste Anfang für dieses Gespräch, aber das galt auch für einen Vortrag von ihm, der sich mit dem Thema beschäftigte, wie sehr er hoffte, dass er nicht für etwas verantwortlich gehalten wurde, was er nicht kontrollieren konnte. »Es tut mir leid. Nein, eigentlich tut es mir nicht leid. Aber Sie müssten mal kurz den Mund halten und mir eine Minute zuhören. Schaffen Sie das?«


      »Na gut«, sagte er mit kaum unterdrückter Wachsamkeit in der Stimme. Er wusste genauso gut wie ich, dass der Gürtel – wenn er mich auch im Kampf gegen Werwölfe unterstützen konnte – eigentlich für die Jagd auf Vampire geschaffen worden war. Ich kannte auch sein Tagesversteck. Er hatte gute Gründe, mir Respekt entgegenzubringen, selbst wenn dieser Respekt nur einer unausgesprochenen Bedrohung ihm gegenüber galt. »Was wollten Sie mir sagen?«


      »Ich werde Ihnen etwas erzählen, was Sie für sich behalten müssen. Sie müssen mir versprechen, dass Sie es niemandem erzählen.«


      »Ich verspreche es. Sprechen Sie.«


      Ich vertraute dem Vampir immerhin genug, um zu glauben, dass er ehrlich war. Er mochte die Wahrheit ein wenig beugen, bis sie seinen Launen diente, aber er hatte mich nie direkt angelogen. »Okay. Zuerst muss ich etwas über unseren Vertrag wissen. Ich muss wissen, was es für uns bedeutet, falls ich zum Werwolf werde.«


      Verständlicherweise folgte auf diese Frage ein langes Schweigen. Ich biss mir auf die Unterlippe, um die Stille nicht zu füllen und einfach zu warten, bis er mir eine Antwort gab.


      »Das hängt davon ab. Haben Sie einen Vertrag mit jemand anderem unterschrieben?« Seine Stimme klang trügerisch mild; aber ich war mir sicher, dass hinter dieser Frage eine Menge Gefühle mitschwangen, auch wenn er momentan sehr ruhig klang.


      »Nein.«


      »Dann bedeutet es gar nichts. Sie gehören immer noch mir.«


      Bei dieser Aussage musste ich einen eiskalten Schauder unterdrücken. Ich musste still bis zehn zählen, bevor ich darauf antworten konnte.


      »Also bedeutet das, wenn ich zum Werwolf werde, bleibt all mein Besitz auch in meinem Besitz?«


      »Ja. Wenn Sie sterben, werden Ihre Besitztümer an mich übergehen, um sie zu verwalten. Sich in einen Werwolf zu verwandeln hat keinen Einfluss auf diese Klauseln, obwohl es eine Menge Dinge infrage stellt und wahrscheinlich einen längeren, teureren Testamentsvollstreckungsprozess erforderlich macht. Das sollte allerdings nicht geschehen, wenn Sie keinen anderen Vertrag unterschreiben. Wenn Sie darüber nachdenken sollten, rate ich Ihnen davon ab. Allein die gesetzliche Haftung …«


      »Ich habe es nicht getan, und ich werde es nicht tun«, sagte ich mit harter Stimme, die am Ende brach. »Unterstellen Sie mir nichts, Royce. Es ist nicht, was Sie denken.«


      Er verstummte und dachte über meine Worte nach. Ich erkannte den Moment, in dem er verstand, was ich meinte. Seine Wut war deutlich und heiß. »Wer ist dafür verantwortlich? Haben Sie ihn schon bei den Behörden angezeigt?«


      »Habe ich nicht, und ich bin mir nicht sicher, ob ich es tun werde.«


      »Wenn es Chaz war, kann ich Ihren Widerwillen verstehen. Allerdings sollten Sie über die Folgen nachdenken, falls Sie Ihrer Pflicht, einen derartigen Vorfall zu melden, nicht nachkommen wollen. Es wird nicht lange unbemerkt bleiben, wenn man bedenkt, welche Aufmerksamkeit Ihnen die Medien schenken.«


      »Es war nicht Chaz«, erklärte ich mit kalter Stimme. Die Erwähnung der Medien löste in mir einen tiefen Hass auf die Richtung aus, in die mein Leben sich gerade gegen meinen Willen entwickelte. »Ich habe Sie gebeten, darüber Stillschweigen zu bewahren, weil der Reporter, der mich verfolgt, hoffentlich noch nichts davon weiß. Und meine Familie ebenso wenig.«


      »Ich verstehe. Ich würde gerne genau erfahren, was passiert ist. Sind Sie sich sicher, dass Sie infiziert sind?«


      Ich rieb mir die Stirn, während ich darüber nachdachte, was ich ihm erzählen sollte. Wie viel ich ihm erzählen sollte. Was er vielleicht später gegen mich verwenden konnte.


      »Es ist nicht sicher. Ich wurde Sonntagabend von einem der verwandelten Werwölfe gekratzt. Ich habe mich darüber bereits mit Rohrik Donovan unterhalten, und er hat mir erklärt, dass ich es erst in drei oder vier Wochen sicher wissen werde.«


      »Ich verstehe.«


      »Royce, woher wussten Sie, dass mir dort draußen etwas Schlimmes passieren würde?«


      »Ich will das Risiko nicht auf mich nehmen, am Telefon darüber zu reden. Wenn wir uns das nächste Mal treffen, werde ich es Ihnen erklären.«


      »Das hilft mir nicht gerade weiter.«


      »Es tut mir leid, dass ich im Moment nicht mehr für Sie tun kann. Bitte glauben Sie mir, dass ich nichts Derartiges erwartet habe«, sagte er, und die kalte Wut in seiner Stimme ließ ein wenig nach. »Ich wusste, dass die Möglichkeit bestand, dass einer der Leute, die Rache an den Sunstrikern üben wollten, Sie verletzt, aber mir ist nie in den Sinn gekommen, dass Chaz so unvorsichtig sein könnte, Sie in eine Situation zu bringen, in der Sie sich infizieren könnten. Unsere Gespräche haben mich glauben lassen, dass das nicht seine Absicht war. Ich entschuldige mich für meinen Mangel an Voraussicht.«


      »Hey, Sie haben sich gerade in weniger als einer Minute zweimal bei mir entschuldigt. Sie machen mir Angst.«


      Sein Lachen war nur ein Schatten des üblichen ironischen Geräusches, das ich sonst von ihm kannte. »Das ist allerdings ungewöhnlich. Sie sind eine der wenigen Personen, bei denen zu entschuldigen ich Grund genug hatte, oder bei denen ich es tun wollte. Eigentlich sollten Sie sich inzwischen daran gewöhnt haben.«


      »Okay, aber Selbstmitleidsorgien sind nicht erlaubt. Ich bin diejenige, die sich eigentlich über all das aufregen sollte.«


      »Ms. Waynest – Shiarra –, ich fühle eine gewisse persönliche Verantwortung für dein Wohlbefinden. Ich habe so viel für dich getan wie möglich, ohne dich dazu zu zwingen, an meiner Seite zu bleiben. Das ist nicht die Zukunftsplanung, die ich für dich im Sinn hatte.«


      Hätte er nicht so aufrichtig geklungen, hätte ich mich vielleicht über seine Annahme, dass er das Recht hatte, mein Schicksal zu planen, aufgeregt. Da ich Royce kannte, fiel es mir ein wenig schwer, wütend auf ihn zu sein, nur weil er erklärte, dass es ihm leidtat, dass er mich nicht stattdessen in einen Vampir verwandelt hatte. Er hatte schließlich nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass es das war, was er eigentlich mit mir vorhatte.


      »Es ist zu spät, um etwas zu bedauern. Es war auch nicht, was ich wollte, aber jetzt kann ich nichts mehr tun. Ich bitte dich nur, Stillschweigen zu bewahren. Vielleicht möchte ich dir später noch weitere Fragen stellen. Ich nehme an, das hängt davon ab, wie die Dinge sich entwickeln.«


      »Das mag ja so sein, aber es ist vielleicht noch nicht zu spät, etwas zu unternehmen, um deine Zukunft zu beeinflussen. Wenn du bereit bist, das Risiko auf dich zu nehmen, könnte ich dich stattdessen auch in einen Vampir verwandeln.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Was?« Ich war wirklich eine Meisterin schlagfertiger Antworten.


      »Es ist möglich, dass die Infektion noch nicht so weit fortgeschritten ist, dass sie verhindern könnte, dass du stattdessen in einen Vampir verwandelt wirst. Es wäre riskant, aber ich denke, du könntest eine der Unseren werden, wenn du willst. Du müsstest deine Wahl allerdings schnell treffen, weil ich nicht garantieren kann, ob es funktioniert. Je länger du wartest, desto unwahrscheinlicher wird, dass es funktioniert.«


      Ich rieb mir die Stirn und schloss die Augen, als Stress-Kopfweh sich in meinem Kopf ausbreitete. »Noch mal, bitte.«


      Seine Stimme schien aus weiter Entfernung zu kommen, und durchdrang nur schwer die Wand aus Schock, die sich zwischen mir und die Realität gedrängt hatte. »Es könnte sein, dass es noch nicht zu spät ist, eine Wahl zu treffen. Du wärst um einiges besser dran, wenn du zu einer der Unseren würdest. Die Unsterblichkeit allein wäre schon ein riesiger Vorteil gegenüber der verkürzten Lebensspanne eines Werwolfs. Denk zumindest einmal darüber nach.«


      »… verkürzte Lebensspanne?« Das durchdrang aus welchem Grund auch immer meine Betäubung, und die nächste Welle der Panik überschwemmte mich. »Bitte sag mir, dass du das im Vergleich zur Lebensspanne eines Vampirs meinst.«


      »Ich fürchte, nein. Ihr aktiverer Stoffwechsel hilft den Werwölfen zwar dabei, schneller zu heilen, aber das bedeutet auch, dass ihre Körper schneller altern. Natürlich ist das nicht auf jeden anwendbar, und ich bin mir ziemlich sicher, dass es keine wissenschaftlichen Forschungen in diese Richtung gab, aber meiner Erfahrung nach werden sie selten älter als vierzig oder fünfundvierzig.«


      Ein weiteres, interessantes Detail, von dem Chaz mir nie erzählt hatte.


      »Das ist einfach zu viel. Es tut mir leid, Royce, ich … Das ist einfach zu viel. Ich muss auflegen.«


      »Ich verstehe. Denk über mein Angebot nach. Ich werde mich heute Abend wieder melden.«


      Ich legte auf, ohne mich zu verabschieden. Mein Mund fühlte sich an, als hätte ich Watte gefressen, und meine Augen brannten im Takt zu meinem inzwischen stoßartig pulsierenden Kopfweh. Meine Hände zitterten, und ich kämpfte gegen die aufkommende Panikattacke an.


      Die Wahlmöglichkeiten, die ich hatte, waren furchterregend. Egal, von welcher Seite ich sie betrachtete, es schien keine richtige Entscheidung zu geben.


      Mich zurücklehnen und nichts tun? Ich konnte infiziert sein, aber es konnte auch nichts sein. Es bestand die Möglichkeit, dass mir gar nichts passieren würde. Arnold konnte vielleicht etwas dagegen tun; er hatte mir versprochen, beim Circle nach Zaubern zu suchen, die vielleicht eine Lykanthropie heilen konnten.


      Wenn ich allerdings wirklich infiziert war und es kein Heilmittel gab, konnte ich mich auf ein Leben als Ausgestoßene der Werwolf-Gesellschaft einstellen, von meiner Familie enterbt und von den Medien gekreuzigt. Oh, und ich würde um einiges kürzer leben als die durchschnittliche Lebenserwartung.


      Wenn ich Royce’ Angebot annahm, hätte ich eine Ewigkeit vor mir, in der ich Blut trinken, niemals wieder die Sonne sehen und meine Zeit damit verbringen würde, mir anzuschauen, wie meine Freunde und meine Familie langsam dahinstarben, einer nach dem anderen. Ich wäre nichts anderes als ein Monster, das Leute jagte, um zu überleben, und sich dafür hinter einer menschlichen Maske versteckte.


      Ich war nie besonders religiös gewesen, trotz der Bemühungen meiner Mutter. Der landläufigen Meinung nach hatten Vampire und Werwölfe keine unsterbliche Seele; wenn sie je eine besessen hatten, dann floh die Seele aus dem Körper, sobald man verwandelt wurde. Auf jeden Fall würde ich in Mums Augen auf den Pfaden der Verdammten wandeln.


      »Übel« war nicht mal ansatzweise das passende Wort, um zu beschreiben, wie ich mich fühlte.


      Ich blieb lange Zeit auf dem Bett liegen, leer, ausgelaugt und unfähig, auch nur eine Träne zu vergießen. Erst als es fast schon Mittag war, bemerkte ich, wie spät es geworden war und dass Sara mich weder angerufen hatte noch aufgetaucht war. Ich rief im Büro an, um zu kontrollieren, ob sie vergessen hatte, mich abzuholen und einfach ohne mich in die Arbeit gefahren war. Statt Jens fröhlicher Stimme begrüßte mich der Anrufbeantworter. Besorgt rief ich als Nächstes auf Saras Handy an, nur um beunruhigt feststellen zu müssen, dass auch dieser Anruf direkt auf die Mailbox geleitet wurde – die voll war und keine neuen Nachrichten mehr annahm.


      Ich wollte nicht darüber nachdenken, was das bedeuten konnte, also warf ich das Telefon hin und machte mich auf den Weg zur Dusche. Das würde mich ein wenig aufwecken, und vielleicht war Saras Handy ja wieder angeschaltet, wenn ich zurückkam.


      Zwanzig Minuten später war ich sauber, erfrischt und sah nicht mehr aus, als wäre ich von den Toten wiederauferstanden. Meine Laune hatte sich nicht verbessert, aber das war nicht anders zu erwarten gewesen.


      Als ich in ein Handtuch gewickelt aus dem Bad trat, saß Sara mit grauem Gesicht auf dem Bett. Sie sah so schlecht aus, wie ich mich fühlte; ihr blondes Haar, normalerweise geglättet und perfekt frisiert, war verknotet und ungekämmt. Ihre klaren blauen Augen waren blutunterlaufen, ihre Haut hatte unter der Bräune eine gräuliche Färbung angenommen. Selbst ihre Kleidung, die normalerweise immer perfekt gebügelt war, war verknittert, und sie hatte ihre Bluse falsch geknöpft.


      »Himmel, Sara, du siehst aus wie ein Stück Scheiße.«


      Normalerweise hätte das eine ähnliche Beschimpfung nach sich gezogen, doch diesmal lief es nicht wie erwartet. Stattdessen brach sie in Tränen aus.


      »Heilige Hölle, was ist los?« Ich eilte vorwärts, aber sie hielt eine Hand hoch, um mich aufzuhalten, während sie sich mit der anderen die Tränen aus dem Gesicht wischte. Sie sprach immer noch kein Wort. Frustriert wich ich zurück, packte mir eine Box mit Papiertüchern aus dem Bad und setzte mich neben sie aufs Bett. Gerade als sie die Tücher von mir entgegennahm, bemerkte ich, dass unter meinem Hintern etwas knisterte; ich hatte mich auf eine Zeitung gesetzt.


      Ich hob meinen Po weit genug an, um sie unter mir herauszuziehen, dann starrte ich auf die Schlagzeile, die mich von der ersten Seite herab anschrie.


      NEW YORKS WERWÖLFE HALTEN

      SICH NICHT AN DIE REGELN
 VON JIM PRADIZ


      Manhattan (6. Okt.) – In New Yorks Werwolf-Gesellschaft ist ein gefährlicher Trend zutage getreten. Örtliche Rudel sind in den Ermittlungsfokus der Regierungsbehörden gerückt. Ermittlungen über das Handeln des Sunstriker- und des Ravenwood-Rudels haben Beweise ans Licht gebracht, dass einige dieser Werwölfe sich nicht an die Gesetze halten, nach denen sie eine unterschriebene Erlaubnis von ihren Opfern einholen müssen, bevor sie diese dem Lykanthropie-Virus aussetzen.


      Es werden immer mehr Beweise dafür gefunden, dass viele der Werwölfe sich entschlossen haben, außerhalb der erforderlichen Verträge zu agieren, die intimen Kontakt zwischen Menschen und Others legalisieren. Als der Zusatzartikel zur Verfassung, Artikel XIV-1 (B), am 12. November 2001 verabschiedet wurde, wurde festgelegt, dass kein intimer physischer Kontakt zwischen Others und Menschen erlaubt ist, wenn die Menschen nicht vorher eine vertraglich verbindliche Vereinbarung unterschreiben und offiziell einreichen, in der sie ihr volles Einverständnis zu potenziellen Verletzungen oder den Tod durch die Hände des von ihnen gewählten Other-Mitbürgers erklären.


      Es ist inzwischen offensichtlich, dass New Yorks Werwölfe sich nicht immer an diese gesetzlichen Vorgaben halten. In einigen Fällen ist dokumentiert, dass manche dieser Kreaturen Menschen potenziell infiziert und sogar verwandelt haben, ohne dass vorher ein bindender Vertrag unterschrieben und eingereicht wurde.


      Deputy Chief Alberto Rodriguez von der New Yorker Polizei äußerte sich folgendermaßen zu den Anschuldigungen: »Wir haben Berichte über ungesetzliche Aktivitäten in der Gesellschaft der Others erhalten. Seien Sie versichert, wir ermitteln in diesen Fällen. Ich kann im Moment nur sagen, dass jeder, der über eine Freundschaft oder nahe Verbindung mit einem Other-Mitbürger nachdenkt, intensiv auch die möglichen Konsequenzen erwägen sollte.«


      Anrufe bei den Anführern der Sunstriker und Ravenwoods wurden nicht beantwortet. Rohrik Donovan, der für sein Engagement für die Rechte der Other-Mitbürger gelobte Rudelführer der Moonwalker, verweigerte jeden Kommentar. Donovan ist bekannt für seine führende Rolle im Kampf um eine fortschrittliche Entwicklung innerhalb der Other-Mitbürger-Gemeinschaft und um eine höhere Akzeptanz der Others in der Gesellschaft.


      Im Zuge seiner verdeckten Recherchen hat der Autor dieses Artikels festgestellt, dass zu den Opfern potenzieller oder bestätigter Infektionen unter anderem folgende Personen zählen:


      


      – Trish Booker, CEO des Fortune 5 000-Unternehmens Gen-U-Con, Inc;


      – Reed Thompson, Studentin an der NYU


      – Ethan Peyton, Notfallsanitäter;


      – Patrick Driscoll, Rechtsanwalt;


      – Aurora Vacchio, Schauspielerin;


      und


      – Shiarra Waynest, Privatdetektivin


      (siehe Fotostrecke nächste Seite)


      Deputy Chief Rodriguez bestätigte, dass aufgrund von Zeugenaussagen und Beweisen davon ausgegangen werden muss, dass es noch andere Opfer gibt, aber dass bis jetzt keine Verhaftungen vorgenommen wurden. Mehrere Verdächtige wurden verhört.


      Laut den öffentlichen Archiven waren Waynest und Booker vor ihrer Infektion mit dem Lykanthropie-Virus vertraglich an Alec Royce gebunden. Es wurden keine ordnungsgemäß eingereichten Verträge zwischen den Opfern und den für die Fälle verantwortlich gehaltenen Werwölfen gefunden, und auch keine Hinweise darauf, dass in diesen Fällen eine Verbindung zu dem Vampir besteht oder die Verträge vorher gelöst wurden.


      Die Kommentare von Anti-Werwolf-Gruppen wie den ›Müttern gegen Others‹ oder den Weißhüten waren einstimmig: »Es muss etwas unternommen werden, was diese Kreaturen davon abhält, ihre Krankheit zu verbreiten.«


      Ich starrte auf die Seite. Blätterte um. Starrte auf die Bilder.


      Kein Wunder, dass der Reporter mich nach unserem kurzen Treffen beim Frühstück nicht mehr belästigt hatte. Er hatte Bilder von mir geschossen, auf denen ich meinen verletzten Arm umklammerte, während einer der Werwölfe als drohender Schatten in der Nähe aufragte. Jim musste sich irgendwo draußen eingerichtet haben, wo er geduldig darauf warten konnte, dass jemand etwas tat, was dumm genug war, um in seine Story aufgenommen zu werden – auch wenn er offensichtlich vorgehabt hatte, sie zu veröffentlichen, unabhängig davon, was über das Wochenende geschah. Die anderen Opfer waren in ähnlichen Situationen fotografiert worden. Auch sie wirkten verängstigt und schockiert wie ich, während sie etwas umklammerten, was offensichtlich frische Wunden waren, die ihnen von den bedrohlichen Werwölfen im Hintergrund beigebracht worden waren. Es musste mich nicht interessieren, wie er es geschafft hatte, die Fotos zu schießen.


      Mit dem Foto von mir als sprichwörtlichem i-Tüpfelchen hatte er mir jede Chance genommen, mein Problem geheim zu halten.


      Meine Reaktion wurde vom Schock verzögert, aber trotzdem dauerte es nicht lange, bis mir die enorme Tragweite davon bewusst wurde, dass mein Bild und mein Name in diesem Artikel waren. Die Zeitung fiel mir aus den gefühllosen Fingern auf den Boden, während ich mich aufs Bett zurücksinken ließ. Sara beobachtete mich mit feuchten Augen, während sie sich ein Taschentuch auf den Mund presste.


      Ich schloss die Augen und drückte mein Kinn auf die Brust, ohne etwas zu sagen. Mein ganzer Körper zitterte von der Anstrengung, meine Wut zu kontrollieren. Ich hatte den starken Drang, ein Ventil zu finden. Ich verzehrte mich so sehr danach, den Gürtel herauszuholen und mich auf die Jagd zu begeben. Das Gefühl war intensiver als alles, was ich bis jetzt gespürt hatte, sogar die Erinnerungen daran, wie ich mich nach Royce’ Blut verzehrt hatte, als es mir entzogen wurde. Wenn ich nicht vorsichtig war, könnte es sein, dass ich im Moment gegen jeden ausschlug – sogar gegen Sara.


      »Sie haben im Büro angerufen«, sagte sie leise und unsicher.


      Ich zögerte, bevor ich etwas sagte, weil ich Angst davor hatte, was aus meinem Mund kommen könnte, wenn ich nicht aufpasste. »Wer?«


      »Polizisten. Reporter. Politische Aktivisten. Such es dir aus. Ich habe Jen erlaubt, das Telefon auszuschalten. Sie haben auch auf meinem Handy angerufen.«


      Mein Nacken knirschte förmlich vor Spannung, als ich sie ansah. Sie blieb stark und zuckte bei dem Blick, den ich ihr schenkte, nicht mal zusammen.


      »Es wird nicht lange dauern, bis sie anfangen, an unsere Türen zu hämmern«, sagte sie und legte mir sanft eine Hand auf den Arm. Sie hatte keine Angst vor mir; sie machte sich Sorgen. Ich empfand einen Anflug von Erleichterung, so kurzlebig wie der Schlag eines Schmetterlingsflügels. »Willst du bei mir wohnen, bis das Schlimmste vorüber ist?«


      Ich sah mich in dem winzigen Schlafzimmer um, starrte auf die Bilder an der Wand und auf die Erinnerungsstücke, die auf meiner Kommode standen. Mein Blick wurde förmlich angezogen von einem Bild in der Mitte, auf dem meine gesamte Familie, inklusive Sara, Chaz und Arnold, sich im hinteren Garten versammelt hatte. Es war die Geburtstagsfeier meines jüngeren Bruders gewesen. Arnold hatte an diesem Tag so getan, als wäre er mein Freund; Chaz hatte es nicht gefallen, aber er hatte sich damit abgefunden. An diesem Tag war der Stein ins Rollen gekommen, der schließlich dazu führte, dass ich wieder mit ihm zusammenkam, weil ich damals noch dachte, er wäre ein anständiger Kerl. Weil ich damals noch glaubte, die Trennung wäre ein Fehler gewesen.


      Wäre Chaz nicht gewesen, säße ich jetzt nicht in dieser Scheiße, und Sara würde mich nicht mit einer Mischung aus Mitleid und Entsetzen ansehen.


      Ich würde mir keine Sorgen darum machen müssen, wie lang es wohl dauern würde, bis meine Eltern oder Brüder die Zeitung lasen.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete ich schließlich, und meine Stimme war rau. »Mein Dad hat die Story wahrscheinlich schon gesehen. Er liest immer als Erster die Zeitung. Hat er im Büro angerufen? Mein Handy ist über das Wochenende kaputtgegangen.«


      »Ich habe noch nichts von ihm oder deiner Mom gehört. Ich habe mein Handy ausgeschaltet, sobald ich das Gefühl hatte, dass auch deines ausgeschaltet ist. Es tut mir leid, dass ich nicht früher gekommen bin, aber ich brauchte ein wenig Zeit …« Ihre Stimme verklang.


      Ich schenkte ihr ein schwaches Lächeln, das sie nicht erwiderte. »Danke.«


      »Wofür?«


      »Dafür, dass du nicht über mich urteilst. Dass du mit mir darüber redest. Dass du anbietest, mich bei dir aufzunehmen. Scheiße, Sara, ich weiß es nicht. Dafür, dass du meine Freundin bist.«


      Sie lehnte sich vor, um einen Arm um mich zu legen, sich die Box mit den Tüchern zu angeln und mir eines davon in die Hand zu drücken. Erst in diesem Moment bemerkte ich, dass mir Tränen über die Wangen rannen.


      »Vergiss heute die Arbeit. Hast du Alkohol im Haus?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      Nachdem ich mich angezogen hatte, verbrachten wir die nächsten paar Stunden abwechselnd damit, ein paar grundlegende Dinge einzupacken und über Eiscreme und Kaffee, der großzügig mit Baileys und ein wenig von dem alten Whisky versetzt war, den ich für besondere Gelegenheiten im Kühlschrank vergraben hatte, in Tränen auszubrechen. Sara stellte mir ein paar harte Fragen, die ich nicht beantworten konnte. Als ich ihr erklärte, dass ich Arnold losgeschickt hatte, um nach einem Heilmittel zu suchen, nickte sie nur, ohne etwas zu sagen. Aber ich konnte sehen, dass sie verletzt war, weil ich ihrem Freund vor ihr von der Sache erzählt hatte.


      Wir entschieden uns, ein paar Stunden zu warten, bis der Alkoholnebel sich wieder gehoben hatte, bevor wir in ihre Wohnung fuhren. Wir vertrieben uns die Zeit mit Pläneschmieden und Diskutieren. Ich erzählte ihr kompromisslos alles, was am Wochenende vorgefallen war. Zusammen tobten wir über Chaz’ Untreue, bevor wir ein Thema anschnitten, dem mich zu stellen mir in gewisser Weise noch schwerer fiel als den Überlegungen, wie ich mit den Sunstrikern verfahren sollte.


      Sara dachte, ich sollte meinen Eltern alles gestehen, was passiert war, und ihnen erklären, warum ich vor ihnen versteckt hatte, dass Chaz ein Werwolf war. Ich hielt das für verrückt. Meine Eltern waren zweifellos beide wütend auf mich, während sie sich gleichzeitig Sorgen um mich machten. Ich war einfach nicht in der richtigen Verfassung, um mich mit der Hysterie meiner Mom auseinanderzusetzen, und so würde es wahrscheinlich auch noch eine Weile bleiben.


      Schließlich fanden wir einen Kompromiss; wir würden später noch mal darüber reden. Damit machten wir uns wieder ans Packen.


      Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meinen trübsinnigen Gedanken. Sara warf mir durch das Zimmer einen bedeutungsvollen Blick zu. Ihre Hände hingen in der Luft über den Büchern, die sie gerade durchgesehen hatte.


      Ich stand vom Tisch auf, an dem ich Papiere sortiert hatte, und spähte durch den Türspion. Draußen standen zwei Männer, die ich nicht erkannte. Als ich die Tür so weit öffnete, wie es die Sicherheitskette zuließ, hielt einer von ihnen eine Dienstmarke hoch.


      »Ms. Waynest? Ich bin Detective Terry Smith, und das ist Detective Yarmouth.«


      Polizei. Das perfekte Ende eines perfekten Tages. Ich löste die Kette, öffnete die Tür und winkte sie herein. »Lassen Sie mich raten. Ihr Jungs habt die Morgenzeitung gesehen.«


      Der Officer lächelte mich an. Seine Augen hatten ein Schiefergrau, das mich viel zu sehr an Max Carlyle erinnerte. Ich wandte den Blick ab und schob mich zum Küchentisch, um mich hinzusetzen. Die Beamten blieben stehen und beäugten ihre Umgebung. Als sie Sara am anderen Ende des Zimmers entdeckten, wechselten sie einen bedeutungsschweren Blick.


      »Ah, Ms. Halloway ist auch hier? Das ist schön. Erspart uns eine Fahrt.« Detective Smith packte seine Dienstmarke weg und zog stattdessen Stift und Block hervor, während er zwischen uns hin und her sah. »Wir können das kurz und freundlich halten. Möchten Sie uns irgendetwas über die Beweise erzählen, die Mr. Pradiz heute in der Zeitung veröffentlicht hat?«


      »Ich glaube, sie sprechen für sich«, erklärte ich säuerlich und rieb unangenehm berührt die Kratzer an meinem Arm. »Ich möchte allerdings Anzeige erstatten.«


      »Das kommt noch. Können Sie den verantwortlichen Other-Mitbürger identifizieren?«


      »Sein Name ist Dillon. Charles Hallbrook kann Ihnen sagen, wo er zu finden ist.«


      »Danke Ihnen. Das werden wir verfolgen. In der Zwischenzeit wollten wir Sie wissen lassen, dass wir die Beweise und die Fotos überprüfen werden, die Mr. Pradiz gesammelt hat, und unsere weiteren Ermittlungen danach ausrichten. Wir wüssten sehr zu schätzen, wenn Sie so wenig wie möglich mit der Presse reden, da die Ermittlungen noch laufen. Wir wollen nicht, dass noch der letzte potenzielle Geschworene im Land voreingenommen ist.«


      »Dafür ist es ein wenig zu spät.«


      »Sie können zumindest dafür sorgen, dass nicht noch weitere Details ans Licht kommen.«


      Ich nickte, während ich nervös mit einer Serviette spielte. Obwohl sie mich noch nicht deswegen befragt hatten, war ich mir sicher, dass sie von dem Wutanfall erfahren hatten, von dem Eigentum, das ich aus technischer Sicht gestohlen und zerstört hatte, zusammen mit dem ganzen anderen dämlichen Mist, der übers Wochenende passiert war.


      »Ms. Waynest, Ms. Halloway, wir glauben, dass Sie in Gefahr sind, und wollten Ihnen vorschlagen, sich einen sicheren Aufenthaltsort zu suchen, bis der erste Aufruhr vorbei ist. Wir hatten in der Vergangenheit Probleme mit verschwindenden Zeugen; wir wollen nicht, dass Ihnen dasselbe geschieht.«


      »Super«, sagte ich mit hohler Stimme. Liebenswürdig. Arnolds Warnung wurde jetzt von einer unanfechtbaren Quelle bestätigt. Der nächste Grund, mich als schlechte Ermittlerin zu fühlen, die von ihrem Ex-Freund hintergangen wurde. Ich hatte im Moment keine Zeit für Selbstmitleid, daher zwang ich mich, dem Rest des Gesprächs zu folgen.


      »Sie wird bei mir bleiben«, sagte Sara, und ihr Ton ließ keinen Widerspruch zu.


      »Das ist vielleicht nicht klug, Ma’am. Sie werden womöglich ebenfalls als Zeugin berufen. Wir möchten, dass Sie sich beide bis zum Ende des Prozesses eine sichere Bleibe suchen.«


      »Wollen Sie uns in Schutzhaft nehmen?«, fragte ich und richtete mich entsetzt auf. »Ein Zeugenschutzprogramm oder irgendwas?«


      Der Beamte rieb sich den Nacken. »Aufgrund von Budgetkürzungen und mangelnden Beweisen in diesem Fall haben wir es noch nicht geschafft, etwas Derartiges genehmigen zu lassen. Für den Moment – bis es uns gelingt, die Finanzierung zu sichern – raten wir Ihnen lediglich an, sich einen Ort zu suchen, an dem man Sie nicht finden kann. Ein Hotel würde vielleicht schon reichen. Erzählen Sie weder Ihren Freunden noch der Familie, wo Sie sich aufhalten. Wenn Sie es sich leisten können, gehen Sie nicht zur Arbeit. Und bleiben Sie mit uns in Kontakt.« Er streckte mir eine Karte entgegen, auf die ich kaum einen Blick warf, bevor ich sie in meine Tasche stopfte. »Wir können Sie anrufen, wenn es so weit ist oder wenn wir die Genehmigung haben, Sie unter offiziellen Schutz zu stellen.«


      »Das ist gar kein offizieller Besuch, oder?«, fragte ich.


      Smith wurde rot und wechselte einen vielsagenden Blick mit Yarmouth, bevor er antwortete. »Nein. Können wir Ihnen vertrauen?«


      Ich blinzelte. »Entschuldigung?«


      »Können wir Ihnen vertrauen?«, wiederholte er mit einem kurzen Seitenblick zu Sara.


      »Wir können ein Geheimnis bewahren, wenn es das ist, was Sie wissen wollen«, antwortete Sara verwirrt.


      Yarmouth sprach mit verschwörerischer Stimme. Wir mussten uns vorlehnen, um ihn zu verstehen, weil er so leise sprach. »In gewisser Weise hat Jim Ihnen einen Gefallen getan. Er hat uns heute Morgen Kopien von allem geschickt, was er in seinen Recherchen gesammelt hat, zusammen mit zusätzlichen Informationen über Ihre Verbindung zu den Sunstrikern. Das ist unser Fall, aber jemand tut sein Bestes, ihn zu sabotieren. Wir haben in dieser Ermittlung bereits ein paar Zeugen verloren. Wir können es uns nicht leisten, noch weitere zu verlieren. Dieser ganze Besuch ist vollkommen inoffiziell; wir waren niemals hier. Und da das so ist, kann ich Ihnen auch sagen, dass Sie sich vielleicht lieber beeilen wollen; es gibt noch ein paar andere Beamte in einer anderen Dienststelle, die vorhaben, mit Ms. Waynest zu sprechen und sie möglicherweise festzuhalten. Halten Sie sich fern von Orten, an denen Ihre Daten aufgenommen werden. Keine Krankenhäuser, keine Kreditkarten, keine Handys. Verstanden?«


      Sara und ich wechselten einen Blick. Das waren keine guten Nachrichten – nicht, dass ich nach den letzten Tagen damit gerechnet hätte. Es machte alles noch schwieriger und komplizierter, als es sowieso schon war. Es war ein seltsamer Gedanke, dass der Reporter in gewisser Weise auf mich aufgepasst hatte, auch wenn er dafür mein Leben zerstören musste.


      »Danke Ihnen, Officer«, sagte Sara. »Wir melden uns bei Ihnen, sobald wir einen sicheren Ort gefunden haben.«


      Sie nickten und machten sich auf den Weg zur Tür. »Sagen Sie uns nicht, wo Sie sind. Lassen Sie uns nur wissen, dass Sie gut angekommen sind, und melden Sie sich alle paar Tage.«


      »In Ordnung«, versprach ich.


      Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, sprang ich auf.


      »Verdammt, Shia, wo sollen wir hingehen?«, fragte Sara und folgte mir ins Schlafzimmer. Sie rammte ihre Hand gegen die Wand, dann biss sie die Zähne zusammen, als sie das Bild von Chaz entdeckte, das auch ich schon böse angestarrt hatte. »Ich kann nicht glauben, dass er so tief sinken würde. Wir können weder zu mir noch zu meiner Schwester Janine, Arnold oder deinen Eltern. Ich werde nicht im Büro campen, und ich kann die Hunde nicht allein lassen. Wo zur Hölle sollen wir hin? Wie sollen wir irgendeine Arbeit erledigen?«


      »Lass mich eine Minute nachdenken«, antwortete ich, weil sich in meinem Kopf bereits eine vage Idee formte.


      Ich hatte nicht genug Bargeld, um einfach zu verschwinden, bis die Sache vorbei war. Sara vielleicht, aber sie hatte wahrscheinlich auch einen Großteil ihres Geldes auf der Bank, was bedeutete, dass jede Überweisung verfolgt werden konnte und damit die Behörden – oder die Sunstriker, wenn irgendwelche von ihnen die richtigen Verbindungen oder das Computerwissen hatten – direkt zu uns führte.


      Wenn die Polizei sich so sicher war, dass die Sunstriker mich zur Zielscheibe erklären würden, weil ich in ihren Augen ein Opfer oder eine Zeugin oder was auch immer war, wollte ich nicht herumsitzen und darauf warten, mich von ihnen finden zu lassen. Zweifellos würden sie mich irgendwann aufspüren, wenn ich in der Stadt blieb. Doch egal wie, ich würde es ihnen so schwer machen, wie ich konnte. Und da sie einen hilflosen Menschen suchten, würde ich so viel Feuerkraft zusammenrufen wie nur möglich. Nachdem wir uns weder an Saras Familie noch an meine wenden konnten und so gut wie kein Geld hatten, waren unsere Möglichkeiten extrem eingeschränkt.


      Und damit blieb uns nur ein einziger Ort, an dem wir (relativ) sicher sein konnten.


      Sara beobachtete verwirrt, wie ich in meiner Kommode herumgrub und Sachen von links nach rechts schob – bis ich meine Stoffrüstung fand, die geschaffen worden war, um Angriffe von Vampiren und Werwölfen abzuwehren. Ich warf sie auf das Bett, gefolgt von meinen Kampfstiefeln, dem Ledermantel, den zueinander passenden Pistolen, jeder Menge Munition und dem Jägergürtel. Als Nächstes folgte das Amber-Kiss-Parfüm, das ich unter dem Waschbecken im Bad aufbewahrte. Es sorgte dafür, dass ich für Others weniger nach Nahrung roch. Ich wickelte die zerbrechlichen Phiolen in ein Handtuch und legte sie behutsam auf die anderen Sachen.


      Sara beäugte den Stapel neugierig, sagte aber nichts. Ich stopfte das Ganze kurzerhand in eine Sporttasche, die ich mir dann über die Schulter schwang. Sara folgte mir, als ich mir meine Handtasche vom Tisch schnappte und dann, eine Idee in letzter Minute, noch meine Rollkartei vom Schreibtisch nahm und ebenfalls in die Sporttasche stopfte.


      Als ich auch die inzwischen fast leere Whiskyflasche einsteckte, warf Sara mir einen fragenden Blick zu.


      Wir stiefelten zu meinem Auto und warfen alles auf den Rücksitz. Sara setzte sich ungefragt auf die Fahrerseite, und ich widersprach nicht. Sie ließ die Schlüssel klappern und sah mich an. »Schon irgendeine Idee?«


      »Ja. Lass uns auch für dich ein paar Sachen holen. Ich glaube, ich weiß, wo wir danach hinfahren.«


      Es dauerte nicht lang, bis wir Saras süßes kleines Backsteinhäuschen erreichten, das in einem von New Yorks schönsten Beispielen für einen gehobenen Vorort lag. Ihre Hunde, Buster und Roxie, hatten ihre Pfoten auf die Querstreben ihres weißen Lattenzaunes gestemmt, wedelten wie wild mit dem Schwanz und begrüßten uns mit einer Bellorgie.


      Sara packte schnell einen Koffer mit genug Kleidern und Schnickschnack, um damit eine oder zwei Wochen auszukommen. Sie rief ein paar Leute an, inklusive Jen, um ihr zu sagen, dass sie sich ein paar Tage bezahlten Urlaub nehmen sollte. Ich wand mich. Ich hatte letztes Jahr mit meinem Auftrag für den Circle eine Menge Kohle verdient, aber langsam ging mir das Geld wieder aus, und es gab keine Garantie, dass wir arbeiten konnten, solange das Schlimmste nicht vorbei war. Und ganz abgesehen davon war ich mir nicht sicher, wie ich überhaupt wieder arbeiten sollte, nachdem mein Gesicht jetzt in allen führenden Tageszeitungen, und wahrscheinlich bald schon im Internet, zu sehen war. Es würde auf jeden Fall meine Undercover-Arbeit behindern. Wie auch schon der Vorfall mit Royce und Max Carlyle, der dafür gesorgt hatte, dass ich mehrmals auf Überwachungstouren von neugierigen Passanten angesprochen worden war und mich einmal sogar der Verfolgte selbst erkannt hatte.


      Aber um dieses Problem würden wir uns später kümmern. Im Moment stand Sara hinter mir. Von ihr abhängig zu sein war etwas, wogegen ich mich normalerweise gewehrt hätte, aber derzeit war ich bereit, eine Ausnahme zu machen. Es gab in der jetzigen Situation einfach zu viele Variablen und zu viele Gefahren, als dass ich meinen Stolz über unsere Sicherheit stellen konnte.


      Die Hunde waren ein gewisses Problem. Ich war nicht gerade begeistert von der Idee, aber trotzdem legten wir den Rücksitz um und packten sie auf die Ladefläche meines Geländewagens. Sie schoben ständig ihre Köpfe zwischen den Vordersitzen durch und sabberten meine Schulter an, bis ich ihnen das Fenster öffnete, damit sie die Köpfe in den Fahrtwind halten konnten.


      Diesmal ließ Sara mich fahren. Als ich Richtung 495 fuhr, räusperte sie sich und brach damit etwas, was sich langsam zu einem gespannten Schweigen entwickelt hatte.


      »Ich gehe davon aus, dass du eine Idee hast, wo wir hingehen können?«


      Ich musterte den Sonnenstand, bevor ich ihr antwortete und dabei das Lenkrad fest umklammerte. »Ja. Und es wird dir nicht gefallen.«


      Sie schnaubte und wedelte mit der Hand in der Luft herum. »Das ist nicht gerade, wie ich mir meinen Tag vorgestellt hatte, Shia. Ich nehme an, es ist immer noch besser als die Observation im Riker-Fall, aber wir werden uns bald schon einer Menge stinkwütender Klienten und Rückerstattungsforderungen gegenübersehen, wenn wir keinen Plan entwickeln. Uns für Monate oder Jahre irgendwo zu verstecken, bis der Gerichtsprozess ein Ende gefunden hat, erscheint mir nicht gerade die beste Art, unser Geschäft am Laufen zu halten. Plus, ich bin mir nicht sicher, wie wir es schaffen sollen, unsichtbar zu bleiben, während wir gleichzeitig unser Büro offenhalten.«


      »Ich habe eine Idee«, sagte ich und konzentrierte mich auf den Verkehr. »Wir müssen es nur schaffen, einen Monat nicht ins Büro zu gehen. Bis ich sicher weiß, was mit mir passieren wird.«


      Als ich ihr einen kurzen Blick zuwarf, bemerkte ich, dass ihre Haut wieder die gräuliche Farbe angenommen hatte, die sie bei ihrer Ankunft bei mir gehabt hatte. »Okay. Und bis dahin?«


      »Bis dahin bleiben wir bei Alec Royce.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      Sara stotterte entsetzt, was ich bei ihr noch nie erlebt hatte. Es war unterhaltsam genug, um mich zum Lachen zu bringen, und das trotz meiner furchtbaren Laune.


      »Machst du Witze? Was zum Teufel geht in deinem Kopf vor?«


      »Nein, ich meine es ernst. Er schuldet mir etwas dafür, dass ich sein Leben gerettet habe. Es ist nicht gefährlicher, als in meinem Apartment herumzusitzen und darauf zu warten, dass einer der Sunstriker kommt, um zu Ende zu bringen, was sie angefangen haben. Und wahrscheinlich kann er dich vor mir beschützen, falls ich mich verwandeln sollte.« Sara wurde ernst, aber trotzdem wirkte sie noch, als wäre ihr schlecht, und spielte nervös an ihrem Bauchgurt herum. »Du bist nicht vertraglich gebunden, und solange du dich nicht unterkriegen lässt, wirst du es auch nie sein. Sein Haus ist quasi eine Festung, und jeder Vampir darin ist bereit, diese Festung zu verteidigen. Nachdem John und Max weg sind, ist es wahrscheinlich der sicherste Ort, an dem wir uns verstecken können, ohne dafür den Bundesstaat zu verlassen.«


      »Aber was ist mit dir? Du bist vertraglich an ihn gebunden. Er will dich vielleicht nicht um sich haben, wenn du … falls du …«


      »Nein«, erklärte ich kurz angebunden. »Vielleicht will er das nicht. Ich habe allerdings heute frühmorgens bereits mit ihm gesprochen. Er hat auch einige Ideen dazu, wie man mit diesem ganzen Chaos umgehen könnte.« Ideen, von denen ich Sara nichts erzählen würde, bis ich meine Wahl getroffen hatte.


      Sie nickte, spielte aber jetzt an dem Henkel ihrer Handtasche herum. Ich war in Versuchung, ihr auf die Hand zu schlagen, damit sie damit aufhörte, aber ihre Sorge war sehr verständlich. Sie war nur selten so nervös; solches Verhalten kannte ich eher von ihrer neurotischen Schwester Janine.


      »Außerdem lebt er in der Nähe des Central Park, und das ist Moonwalker-Revier. Die Sunstriker kommen dort nicht oft vorbei, also sollten wir relativ sicher sein, solange wir uns nicht zu weit vom Haus entfernen.«


      »Hat Royce dem Ganzen zugestimmt?«


      »Ich habe ihn noch nicht gefragt.«


      Wieder verstummte sie, und die Spannung, die in der Luft hing, vertiefte sich noch. Ich war zu nervös, um darauf nicht zu reagieren; die Worte waren aus meinem Mund, bevor ich sie stoppen konnte. »Verdammt noch mal, Sara, er ist nicht der Antichrist. Er hat sich von allen Männern – Kreaturen – was auch immer – noch am anständigsten verhalten, seitdem die Kacke angefangen hat zu dampfen. Ich bin mir sicher, dass es ihm nichts ausmacht, uns zu helfen.«


      »Es ist witzig, dass gerade du das sagst«, sagte sie mit einer so ausdruckslosen Stimme, dass ich mich nicht beleidigt fühlen konnte. »Vor ein paar Monaten hättest du dir noch lieber beide Hände abgehackt, als zu ihm zu fahren. Was hat sich geändert?«


      »Ich will verdammt sein, wenn ich es weiß«, knurrte ich und packte das Lenkrad so fest, dass die Gummihülle mit Feenmuster sich löste. Ich kämpfte fluchend damit, bis sie wieder fest saß. Dann trampelte ich auf die Bremse, als ich bemerkte, dass der Kerl vor mir plötzlich angehalten hatte, bevor ich weiterfluchte und ihm den Stinkefinger zeigte.


      »Soll lieber ich fahren?«


      »Nein!«, schrie ich. Dann atmete ich ein paarmal tief durch, bevor ich ruhiger weitersprach. »Nein. Tut mir leid. Ich hatte einen unglaublich beschissenen Tag. Warum erzähle ich dir das? Du weißt es doch schon.«


      »Sich in einen Unfall verwickeln zu lassen macht es sicher nicht besser.«


      »Ich werde aufpassen.« Ich lehnte mich zurück und bewegte meine Schultern, um mich ein wenig zu entspannen. »Sara, wirklich, es tut mir leid. Ich bin auch nicht gerade begeistert, aber es ist die beste Idee, die mir in der kurzen Zeit gekommen ist. Vielleicht können wir uns später einen anderen Unterschlupf suchen. Aber im Moment kann er uns ein Dach über dem Kopf und Schutz bieten.«


      »Ich hätte nie gemutmaßt, dass ich diese Worte mal in Bezug auf einen Vampir angewendet hören würde.«


      »Jetzt kommst du mir mit Juristenkauderwelsch, hm?«


      Sie lachte kurz auf, auch wenn ich merkte, dass sie das Lachen eigentlich nicht hatte entkommen lassen wollen. Ihre Nervosität ließ ein wenig nach. »Ja, ja. Zwing mich nur nicht dazu, den Advocatus Diaboli zu spielen.«


      Hätte sie den wahren Grund dafür gewusst, warum ich es für eine gute Idee hielt, bei Royce zu wohnen, hätte sie mit mir um das Recht gekämpft, das Auto zu fahren. Ich entspannte mich für den Moment und folgte dem Weg, der seit meinem ersten Besuch in Royce’ Haus in meine Erinnerung eingebrannt war.


      Royce gehörte ein kleines Apartmenthaus, das ungefähr einen halben Block vom Central Park entfernt lag. Darin wohnten die vertrauenswürdigsten oder wertvollsten Mitglieder seiner »Familie« sowie die Menschen, die, wie er einmal beiläufig erwähnt hatte, kurz davor standen, von ihm oder einem der anderen Vampire im Gebäude verwandelt zu werden. Die meisten von ihnen hatte ich während meines Aufenthaltes getroffen, als ich darauf wartete, dass die Blutbindung zwischen uns nachließ, auch wenn ich mir keine besondere Mühe gegeben hatte, sie besser kennenzulernen. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich mich an alle Namen erinnerte; wenn sie nicht gerade auf mich aufgepasst hatten, waren sie zu dieser Zeit nicht wichtig für mich gewesen.


      Wenn ich Glück hatte, gäbe es genug Platz, dass Sara und ich dort eine Weile bleiben konnten. Zumindest eine Couch, auf der wir pennen konnten. Royce hatte mir oft angeboten, an seine Seite zurückzukehren, obwohl ich mir Mühe gegeben hatte, diese Angebote zu ignorieren – bis jetzt. Hoffentlich machte es ihm nichts aus, dass ich einfach auf seiner Türschwelle auftauchte, und hoffentlich hatte er auch kein Problem damit, dass ich Sara und ihre Hunde mitbrachte.


      Ich hatte Glück und fand einen Parkplatz direkt gegenüber von Royce’ Haus. Wir ließen die Taschen und Hunde im Auto, als wir loszogen, um die Stimmung abzuchecken und zu sehen, ob wir willkommen waren.


      Das Apartmenthaus wirkte nicht im Geringsten wie der Unterschlupf eines Vampirs. Mit den weißen Fensterläden vor der Ziegelmauer, ganz abgesehen von den Rosen, die sich an der Mauer aus Backsteinen und Schmiedeeisen emporrankten, wirkte es eher wie ein Haus, in dem eine Familie mit Kindern leben sollte. Der Gedanke daran, dass darin stattdessen ein gutes Dutzend Vampire und ein weiteres Dutzend menschlicher Diener lebten, jagte mir einen kalten Schauder über den Rücken, als wir in den Schatten des Gebäudes traten.


      Obwohl die Sonne noch am Himmel stand, war ich nicht überrascht, dass ein Vampir den Wachdienst hatte. Er saß in den Schatten im hinteren Teil des fensterlosen Eingangsbereiches. Er sah von seinem Taschenbuch auf und wirkte für einen kurzen Moment verwirrt, bevor er seinen Stuhl neben dem kleinen Tisch verließ, auf dem Posteingangskörbe standen. Ich erkannte sein kantiges, gut aussehendes Gesicht und schüttelte seine Hand.


      »Shiarra, ich erinnere mich an dich. Schön, dich mal wiederzusehen.«


      »Hi, Wes. Das ist meine Geschäftspartnerin, Sara Halloway.«


      Der Vampir schüttelte auch ihre Hand, und Sara gelang es sehr gut, bei seiner Berührung nicht zurückzuzucken. Wes’ fahle blaue Augen saugten sich an ihrer Kehle fest, und ich war mir sicher, dass er bemerkte, wie ihr Herzschlag sich durch etwas beschleunigte, von dem ich hoffte, dass es Angst war.


      Wie die meisten Vampire im Gebäude war auch Wes (verzeihen Sie mir den schlechten Witz) zum Sterben schön. Mit seinem perfekten Körper, den kurz geschnittenen blonden Haaren und seinem gepflegten Ziegenbart hätte er den perfekten gut aussehenden, wagemutigen Helden für einen aktuellen Hollywood-Blockbuster abgegeben. Oder vielleicht hätte er lieber den plündernden Wikinger-Bösewicht gespielt, der eine Spur aus Tod und Verwüstung hinter sich herzog. Ich räusperte mich, um seine Aufmerksamkeit von Sara abzuziehen, und hielt seinem Blick stand, obwohl seine Pupillen eine leicht rötliche Färbung angenommen hatten.


      »Wir sind hier, um Mr. Royce zu sehen. Ich weiß, dass er wahrscheinlich ruht, aber …«


      »Du überraschst mich immer wieder«, sagte Royce und unterbrach mich damit. Sara und ich zuckten beide zusammen, weil wir nicht gehört hatten, dass er den Raum betreten hatte. Er lehnte im Türrahmen des Durchgangs zum Rest von Alice’ Kaninchenbau. Narben oder nicht, er sah immer gut aus. Der uralte Vampir hatte sich nicht die Mühe gemacht, ein Hemd anzuziehen. Seine Hände steckten in den Taschen modisch ausgebleichter Jeans, und sein Oberkörper und die muskulösen Arme waren den Blicken freigegeben. Wenn er mir nicht eine Heidenangst eingejagt hätte, hätte ich ihn mit den Augen verschlungen, ohne mir Gedanken über die Konsequenzen zu machen.


      Wes neigte den Kopf in Royce’ Richtung, dann trat er einen Schritt zurück und nahm seinen Platz neben dem Tisch wieder ein.


      »Ich nehme an, dass du hier bist, weil du meine Hilfe bei irgendetwas brauchst.«


      »Ja«, stimmte ich zu und schob mich so unauffällig wie möglich zwischen Sara und die Vampire. Sie griff nach meiner Hand, und ich hielt sie fest, während ich ihr angstvolles Zittern damit überspielte, dass ich so ruhig blieb wie möglich. »Es tut mir leid, dich damit zu belästigen, aber die Polizei scheint zu glauben, dass Chaz und die anderen Sunstriker dank des Artikels in der Zeitung von heute nicht allzu glücklich mit uns sein werden. Die Polizei hat uns vorgeschlagen, uns zu verstecken, bis wir in ein Zeugenschutzprogramm aufgenommen werden können.«


      »Also bist du zu mir gekommen«, stellte er ausdruckslos fest, während zwischen seinen schwarzen Augen kleine Denkfalten erschienen. »Ich bin nicht gerade dafür bekannt, solche Gefallen zu erweisen, Ms. Waynest. Die rechtlichen Auswirkungen meiner Einmischung wären sehr fraglich, wenn es tatsächlich so ist, wie du sagst. Außer, du hast mir ein neues Angebot zu machen?« Sein Blick glitt zu Sara, dann wieder zu mir.


      »Shia, vergiss es, lass uns gehen«, flüsterte Sara. Das Drängen in ihrer Stimme sorgte nur dafür, dass meine Entschlossenheit sich verfestigte.


      »Zieh Sara da nicht mit rein! Was auch immer du willst, bekommst du von mir. Ich bitte dich nur, ihr einen sicheren Platz zu bieten, bis der Prozess vorbei ist und sie wieder nach Hause kann. Wenn ich auch eine Weile bleiben kann …«


      »Bist du sicher, dass du mir alles anbieten willst, worum ich bitten könnte?«, fragte Royce gedehnt. Er stieß sich vom Türrahmen ab und näherte sich uns barfuß und mit der Eleganz eines Panthers. Ich zuckte nicht zusammen, als er seine Fingerspitze über meine Wange gleiten ließ und die Hitze in sich aufnahm, die zweifellos von meiner geröteten Wange aufstieg. »Das könnte gefährlich sein. Sehr, sehr gefährlich …«


      Sara rammte ihre Nägel in mein Handgelenk und riss mich damit zurück in die Realität.


      »In einem vernünftigen Rahmen, du Perversling. Fass mich nicht an.« Meine Forderung wäre um einiges eindrucksvoller gewesen, hätte meine Stimme nicht so sehr gezittert.


      Er warf den Kopf zurück und lachte, sodass ich einen guten Blick auf seine verlängerten Reißzähne erhaschen konnte. Wes rollte hinter dem Taschenbuch, das er inzwischen wieder las, nur mit den Augen.


      »Oh, du bist wirklich herrlich. In Ordnung, genug des Dramas. Kein Grund zur Sorge, Ms. Waynest, Ms. Halloway. Sie sind willkommen, und ich gebe Ihnen mein Wort, dass Sie sich hier bei uns nicht in Gefahr befinden«, sagte Royce. Er glitt an mir vorbei, um Saras freie Hand zu ergreifen – diejenige, mit der sie nicht wie eine Ertrinkende mein Handgelenk umklammerte. Er setzte einen leichten Kuss auf ihre Knöchel und lächelte dieses einnehmende, sündhafte Lächeln, das ihm einen Platz auf dem Cover von unzähligen Modezeitschriften eingebracht hatte. Ihr Erröten war genauso deutlich zu bemerken wie ihr Unbehagen. »Mr. MacLeod wird zweifellos erfreut sein, Sie wiederzusehen.«


      »Oh, er ist hier?«, stammelte sie und entzog ihm ihre Hand. Ich starrte sie verständnislos an. Seit wann wusste Sara irgendetwas über Royce oder seine Leute?


      »In der Tat. Und zufälligerweise ist gerade eines der Apartments im Erdgeschoss frei. Ihr Timing ist perfekt, da ich es gerade neu zuteilen wollte. Ich werde Ihnen Ryan und Louis schicken, um Ihre Sachen aus dem Auto zu holen. Falls Sie vorhaben, diese Hunde mitzubringen, achten Sie bitte darauf, sie ruhig zu halten. Viele meiner Leute ruhen für den Tag und wären sicherlich nicht begeistert, von dem Lärm geweckt zu werden.«


      »Oh«, sagte sie leise und ließ langsam meine Hand los. »Oh, in Ordnung. Danke. Ich werde sehen, was ich tun kann.«


      »Wesley, kümmerst du dich bitte darum?« Auf das Nicken des Wikinger-Vampirs hin richtete Royce seine Aufmerksamkeit auf mich. »Ms. Waynest, könnte ich kurz mit dir sprechen?«


      Sara blickte bei dem Gedanken, allein gelassen zu werden, drein wie das sprichwörtliche Reh im Scheinwerferlicht. Jetzt, wo ich so darüber nachdachte, war ich auch nicht gerade begeistert von der Idee, mich von ihr zu trennen, aber es war nicht der richtige Zeitpunkt, um den Vampir wütend zu machen. Ich drückte ihre Hand ein letztes Mal, schob ihr meine Autoschlüssel in die Hand und ließ sie mit Wes zurück. Er war mit einer Gegensprechanlage an der Wand beschäftigt und erklärte gerade jemandem namens Julio, dass er Louis’ faulen Hintern aus dem Bett treten sollte.


      Royce zeigte auf die Tür des Apartments, das ich für einen Monat mit Sara teilen würde, dann leitete er mich zu der Treppe im hinteren Teil des Gebäudes. Er sagte nichts, während er mich in den zweiten Stock führte. Unterwegs kam uns ein gähnender Kerl entgegen, der jederzeit in einem Calvin-Klein-Werbespot hätte auftreten können. Er nickte Royce zu und warf einen neugierigen Blick auf mich, während er die Treppe nach unten ging. Sein fein geschnittenes Gesicht wirkte vertraut, aber ich konnte mich nicht erinnern, ob das Ryan oder Louis war. Auf jeden Fall war es einer der menschlichen Diener, die sich um die Bedürfnisse der Vampire im Gebäude kümmerten.


      Sara würde wunderbar zu all den gut aussehenden Personen hier passen. Ich fühlte mich wie das rothaarige Stiefkind aus der Hölle, besonders mit meinem hoffnungslosen Krauskopf, dem völligen Mangel an Kurven an den richtigen Stellen und den Narben auf Gesicht, Bauch und Arm, die ich mir bei meinen ›Abenteuern‹ im letzten Jahr eingefangen hatte.


      Nicht, dass es mir wirklich Sorgen bereitete, dass ich nicht zu einer Ansammlung von Vampiren und ihren Dienern passte. Himmel.


      Als wir das oberste Stockwerk erreicht hatten, bedeutete Royce mir, vor ihm den riesigen, weiten Raum mit den griechischen Statuen toter Götter zu betreten, der nur von winzigen Punktstrahlern erhellt wurde. Die Fenster waren, natürlich, alle für den Tag verrammelt, und der Raum lag im Zwielicht. Die kleinen Lampen gaben nur wenig Licht, spiegelten sich aber im polierten Parkett und vermittelten einem so das Gefühl, auf einem Teppich aus Sternen zu wandeln.


      Auf einem der Sofas in der Mitte des Raums saß im Schneidersitz ein Mädchen. Neben ihr stand ein Stapel Bücher, und sie tippte wie wild auf einen Laptop ein, den sie zwischen den Beinen balancierte. Sie war ohne Aufwand gut aussehend, wie manche Mädchen es eben sind. Von ihrer glatten, sauberen Haut, die kein Make-up benötigte, bis hin zu der beiläufigen Eleganz in ihren Bewegungen, als sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht schob, war sie eine Vision von ruhiger Schönheit, die zwischen all den Statuen zu Hause wirkte. Sie warf uns einen kurzen Blick zu, senkte den Blick wieder, nur um uns danach zu fixieren, während ihre Hände auf der Tastatur erstarrten.


      »Jessica, würdest du uns bitte entschuldigen? Ich muss einen Moment mit Ms. Waynest allein sprechen.«


      Sie zuckte mit den Achseln und hob ihren Laptop hoch. »Sicher. Die Bücher hole ich später. Lass mich wissen, wenn du bereit bist.«


      Als sie aufstand, zog er sie an sich und umfasste ihre Wangen, als beständen sie aus zerbrechlichem Porzellan. Ich muss zugeben, dass ich schockiert war, wie – wage ich es zu sagen? – zärtlich er sie küsste. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, und ich wandte den Blick ab. Ich fühlte mich zu sehr wie ein Voyeur, obwohl sie nichts allzu Unschickliches taten.


      Als ihre Lippen sich voneinander lösten, lächelte sie mich fröhlich an, winkte mir zu und hüpfte fast aus dem Raum. Sie war viel zu … zu … nett, um so intim mit jemandem wie Royce zu sein. In seinen Augen stand Hunger, als sie ihr durch den Raum folgten, aber nicht die Art, die nach Blut verlangt. Er wollte etwas anderes von dem Mädchen, etwas weniger Greifbares. Die Implikationen sorgten dafür, dass mein Kopf, der jetzt schon schwirrte, in vollkommen neue Höhen der Verwirrung geriet.


      »Sie wird zu gegebener Zeit John ersetzen«, merkte er an, dann blinzelte er und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. Obwohl es mich nicht überraschte, dass er noch keinen Ersatz für den verräterischen Lakaien gefunden hatte, wunderte ich mich doch darüber, dass eine Frau – eine menschliche Frau – den toten Vampir ersetzen sollte. Ich war mir nicht sicher, welche Miene mein Gesicht zeigte – vielleicht Unglauben –, aber Royce schien amüsiert. Sein Lächeln wurde breiter, und er deutete auf einen Stuhl. »Bitte, setz dich.«


      Sobald ich seiner Aufforderung gefolgt war, entschied er sich für einen Platz mir gegenüber, lehnte sich in die Kissen zurück und legte die Beine hoch. Er wirkte für meinen Geschmack viel zu entspannt und fröhlich. Ich war nicht daran gewöhnt, ihn so zu sehen – nicht im Geringsten.


      Er ersparte mir eine Erklärung, indem er wieder zu der Person wechselte, die ich kannte. »Royce zu Hause« war etwas anderes als »Royce im Büro«, und der Unterschied störte mich, obwohl ich nicht sagen konnte, woran es lag.


      »Also dann. Zum Geschäft. Nachdem ich dich kenne, wage ich es nicht, davon auszugehen, dass du gekommen bist, um mir zu erlauben, dich zu verwandeln.«


      Ich nickte und kaute auf meiner Unterlippe. Was auch immer er als Bezahlung erwartete, wahrscheinlich würde es beinhalten, dass ich eine Vene öffnen musste – was nicht gerade etwas war, auf das ich mich freute. Ich hatte gedacht, er wolle mich aus anderen Gründen, aber sein Verhalten gegenüber Jessica ließ mich seine Motive auf eine Art und Weise hinterfragen, die ich bis jetzt noch nie erwogen hatte.


      »Wenn du dich in einen Werwolf verwandelst, kannst du nicht hierbleiben. Sara kann bleiben, aber du würdest meine Leute in zu große Gefahr bringen. Ich habe noch Besitztümer auf dem Land, aber gewöhnlich erwarte ich eine gewisse Gegenleistung von denjenigen, denen ich Unterschlupf gewähre. Ich weiß Bescheid über deine Finanzen. Du hast nur wenig Rücklagen, und noch weniger Freunde, um dich zu unterstützen oder dir diese wertvolle Währung zur Verfügung zu stellen, nämlich Informationen. Trotz allem, was du in der Vergangenheit für mich getan hast, würde ich sagen, dass wir inzwischen quitt sind. Was also willst du mir anbieten, Ms. Waynest?«


      »Ich bin mir nicht sicher, was du willst. Du hast bereits genug willige Blutspender, und ich will mir nicht mal vorstellen, wie du mit jemandem in die Kiste springst – und am wenigsten mit mir.«


      Darüber lachte er, dann verschränkte er die Hände hinter dem Kopf und schenkte mir ein schurkisches Lächeln. »Bist du sicher? Du hast nie auch nur darüber nachgedacht? Wie es sein könnte?«


      »Spiel keine Spielchen mit mir«, sagte ich, und es klang barscher, als ich beabsichtigt hatte. Er schenkte mir einen süffisanten Blick, und ich schluckte schwer. Meine Stimme zitterte, aber irgendwie schaffte ich es, seinen Blick zu halten. »Offensichtlich hast du Miss Sunshine, um dich mit ihr zu vergnügen. Dafür brauchst du mich nicht.«


      »Das mag ja alles stimmen, aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Ich erwarte eine Antwort, Shiarra. Meine Geduld ist nicht endlos.«


      Ich schloss die Augen und ballte die Hände zu Fäusten, um zu verstecken, wie sehr sie zitterten. Ich betete, dass ich diesmal die richtige Entscheidung traf, dass ich mich nicht in einen Abgrund stürzte, aus dem ich vielleicht nie zurückkehren würde. Trotz seiner Drohung wartete Royce geduldig, bis ich mich genug gesammelt hatte, um ihm zu antworten. Er blieb vollkommen still und wartete gespannt auf meine Erwiderung. Ich nahm all meinen Mut zusammen und gab ihm, worauf er wartete.


      »Sorg du für Saras Sicherheit und lass sie wieder gehen, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Niemand deiner Leute darf sie berühren oder auch nur mit ihr über einen Vertrag sprechen. Arnold sucht nach einem Heilmittel für Lykanthropie, also gibt es eine gute Chance, dass ich mich nicht in einen Werwolf verwandeln werde. Im Austausch für eine Zufluchtsstätte werde ich auf mehr als nur dem Papier dir gehören.«


      Als ich seinen Blick suchte, waren seine Augen mitleidslose schwarze Abgründe. Seine Stimme war ruhig, glatt und so frei von Gefühlen wie seine Augen. »Erkläre dich.«


      Obwohl ich mich verstecken, vor ihm zurückweichen, diesem Leben entkommen und irgendwo neu anfangen wollte, hatte ich keine Zeit, nach einer besseren Lösung zu suchen. Die Worte sprudelten aus meinem Mund, hohl und trocken, als würde jemand anders sie aussprechen. Ich musste mich selbst daran erinnern zu atmen, oder ich wäre von der Anstrengung, dem Monster die Reste meiner Seele auf einem Silbertablett zu servieren, in Ohnmacht gefallen.


      »Ich werde nicht gegen dich kämpfen, ich werde keine Rache suchen, und ich werde nicht versuchen, mich zu entziehen, wie ich es in der Vergangenheit getan habe. Ich werde mich einer Blutbindung unterwerfen und dir willig mein Blut anbieten. Ich werde dir gehören, und du kannst mich nehmen, wann immer du willst.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      Nein.«


      Ich blinzelte, und die vor Panik schreiende Stimme in mir verstummte bei seiner unerwarteten Antwort. »Entschuldigung?«


      »Ich werde nicht nehmen, was nicht aus freiem Willen angeboten wird. Du hast vor, dich mir aus irregeleitetem Pflichtbewusstsein heraus zu verkaufen. Du willst weder mich noch das, was ich anzubieten habe, und ich werde von keinem Spender Blut nehmen, der es eigentlich nicht geben will. Nicht, wenn mein Überleben nicht davon abhängt. Entgegen dem, was du denkst und egal, wie andere Vampire vielleicht vorgehen, behandle ich diejenigen, die sich vertraglich an mich gebunden haben, nicht so. Es ist einfach zu intim, so viel von jemand anderem zu verlangen.«


      Ich blieb wie erstarrt sitzen, ohne etwas zu sagen. Royce hatte mir nie den Eindruck vermittelt, dass er etwas anderes von mir wollte, als eben den Zugang zu Teilen von mir, den ich ihm nicht gewähren wollte. Dass er letztendlich darauf hingewiesen hatte, dass ich mich gegen meinen eigenen Willen zu seiner Hure machen würde – auch wenn er es netter umschrieben hatte –, sorgte dafür, dass ich rot anlief, während ich verzweifelt nach einer Antwort suchte, die mich nicht noch dümmer dastehen ließ.


      »Könnte ich einen Vorschlag machen?«, sagte er, sobald er verstand, dass ich zu peinlich berührt war, um irgendetwas zu sagen. Auf mein zögerliches Nicken hin fuhr er fort: »Vielleicht wäre es an der Zeit, mir eine Freundschaft anzubieten. Wir hatten bis jetzt nicht viel Gelegenheit, uns außerhalb von lebensbedrohlichen Situationen kennenzulernen.«


      Langsam senkte ich die Hand, die ich vor den Mund geschlagen hatte, und starrte ihn ausdruckslos an. Er wirkte so ruhig wie am Anfang, lehnte entspannt und gesättigt in den Kissen, als hätte er sich nur dort hingelehnt, um mir zu zeigen, wie verlockend er aussehen konnte.


      Mich als perplex zu bezeichnen wäre ungefähr so, als nenne man den Himmel blau. Die nächste offensichtliche Beobachtung, bitte.


      Er sprach leise, mit angenehmer, leichter Stimme, als unterhielten wir uns über einer Tasse Tee. »Wenn dir das nicht gefällt, brauche ich auch immer Leute für meine verschiedenen Geschäfte – Gastronomie, Küchenarbeit, Security. Du könntest einspringen, wann immer du gebraucht wirst und Zeit hast. Wenn du bei solchen Dingen helfen könntest, solange du hier bist und gefragt wirst, hielte ich das für akzeptabel. Und vielleicht auch später, wenn du deinen Zustand unter Kontrolle hast.«


      »Royce«, sagte ich mit tränenerstickter Stimme, und das war mir noch peinlicher als alles andere. »Ich weiß nicht … ich bin nicht …«


      »Du musst dich nicht an mich verkaufen«, erklärte er ruhig, richtete sich mit einer geschmeidigen Bewegung auf und ergriff meine Hand. Seine Finger waren kalt, aber trotzdem beruhigend. »Wenn du bereit bist – und nur dann –, werde ich dir nur zu gerne zeigen, dass an mich gebunden zu sein bei Weitem nicht so schlimm ist, wie du denkst.«


      Ich senkte den Kopf und versteckte meine Tränen mit meiner freien Hand. Ich hatte nie erwartet festzustellen, dass er großzügig war. Es war nicht das erste Mal, dass er mir seine Freundschaft anbot, obwohl ich die letzten Male immer gedacht hatte, dass er eine Freundschaft mit unangenehmen Begleiterscheinungen meinte. Sein Drängen hatte mich in der Vergangenheit glauben gemacht, dass er alles tun würde, um mich unter seine Fuchtel zu bringen. Meine Naivität und meine Paranoia hatten mich schon oft in Verlegenheit gebracht, aber noch nie auf so eindrucksvolle Art.


      Das Seltsamste war, dass er sich von seinem Platz erhob, sich neben mich setzte und einen Arm um meine Schulter legte, um mich an seine Brust zu ziehen. Zu jeder anderen Zeit wäre ich die Wände hochgegangen, um seiner Berührung zu entkommen. Jetzt allerdings beugte ich mich dem Druck der letzten Tage und weinte richtig, klammerte mich an seine nackten Schultern, während mein gesamter Körper vor Anstrengung zitterte, als ich meinen Gefühlen schluchzend freien Lauf ließ. Obwohl seine Haut kühl war, empfand ich weder Zweifel noch Angst dabei, mich so eng an ihn zu drücken. Er tat nichts anderes, als mich zu halten und mir sanft über die Haare zu streichen, während ich unter dem Gewicht meiner Sorgen zusammenbrach. In diesem Moment war er mein Anker, meine kalte Stütze, die mich hielt und mich davor bewahrte, mich vollkommen aufzulösen.


      Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich weinte. Am Ende war ich erschöpft, und meine Brust hob und senkte sich krampfhaft, während ich schluchzend um Luft rang.


      »Besser?«, fragte er und stoppte seine beruhigenden Bewegungen.


      »Ich glaube schon«, flüsterte ich mit rauer Stimme. Obwohl ich geweint hatte, bis ich keine Tränen mehr übrig hatte, war ich noch nicht vollkommen leer. Ich war noch genug bei mir, um mich zu fragen, was er jetzt wohl von mir hielt und was zum Teufel mich dazu gebracht hatte, mich so an ihm festzuklammern. »Danke.«


      Er löste seine Umarmung und legte einen Finger unter mein Kinn, um meinen Kopf anzuheben. Zuerst sagte er gar nichts. Stattdessen ließ er seinen Daumen sanft unter meinen Augen entlang gleiten, um die Feuchtigkeit wegzuwischen, die sich dort gesammelt hatte. Sein Lächeln, gewöhnlich schurkenhaft und mit dem Versprechen auf Dunkelheit und Doppelzüngigkeit darin, war überraschend freundlich. »Wofür hat man Freunde?«


      Mir entkam ein kurzes Lachen, dann wischte ich mir selbst über die Augen. Unglaublich. Ich hatte gerade in Alec Royce’ Armen geweint. Der Alec Royce. Einer der ältesten Vampire der Vereinigten Staaten. Derselbe Kerl, der versucht hatte, mich umzubringen. Selbst wenn er den Versuch nicht unbedingt aus eigenem Antrieb gestartet hatte, war es doch eine verdammt seltsame Entwicklung unserer Bekanntschaft. Wer hätte gedacht, dass das Monster auch ein Herz hatte?


      »Warum gehst du nicht und machst dich ein wenig frisch? Du findest das Bad hinter meinem Schlafzimmer.«


      Ich nickte schwach, dann, als ich aufgestanden war, half er mir, mein Gleichgewicht zu finden. Er ließ mich allein, damit ich mich wieder ein wenig zusammenreißen konnte, und ich schloss die Tür hinter mir.


      Es dauerte ein wenig, mir das Gesicht zu waschen und meinen angeschlagenen Stolz wieder zu sammeln, bis er zumindest ansatzweise wieder das darstellte, was er vor meinem Zusammenbruch gewesen war. Ein paar Minuten später, nachdem ich mir die Anzeichen des Heulkrampfes vom Gesicht gewaschen hatte, trat ich aus dem Bad und entdeckte den Vampir auf dem Futon in seinem Schlafzimmer, wo er auf einen Laptop eintippte. Er sah auf, und die ehrliche Sorge in seinen Augen rührte mein Herz.


      »Besser?«


      »Viel besser«, antwortete ich. Meine Augen waren immer noch rot, aber das würde mit der Zeit vergehen. »Danke, Royce. Es tut mir leid, dass …«


      »Nicht«, mahnte er und wedelte mit einer Hand in meine Richtung. »Du standest in letzter Zeit unter unglaublichem Druck. Entschuldige dich nicht dafür.«


      »Okay«, flüsterte ich geknickt.


      »Ich muss noch ein paar Dinge erledigen, aber ich werde mich heute Abend mit dir unterhalten, bevor ich ins Büro fahre. Warum gehst du für den Moment nicht einfach nach unten und machst es dir gemütlich? Versuch, dich auszuruhen. Ich werde später jemanden vorbeischicken, der dir erklärt, wie wir die Dinge hier regeln.«


      Ich nickte und ging zur Tür. Er hielt mich auf, bevor ich allzu weit gekommen war.


      »Shiarra?«


      »Ja?«


      »Gib dir nicht selbst die Schuld an der ganzen Sache. Egal, wie es sich entwickelt, du wirst mir immer willkommen sein.«


      Ich musste hier raus, bevor ich wieder anfing zu heulen. Ich nickte und eilte davon, durchquerte den riesigen Raum mit den Statuen und lief die Treppe nach unten. Im Erdgeschoss spähte Wes den Flur entlang. Als er mich entdeckte, zuckte er mit den Achseln und nahm seinen Posten wieder ein.


      Ich betrat das Apartment, das ich mir für den nächsten Monat oder so mit Sara teilen würde, und ließ den Blick schweifen. Sauber, voll eingerichtet und geschmackvoll – wenn auch minimalistisch – dekoriert. Ein Bücherregal mit ein paar deutschen Büchern und im Raum verteilte Bilder sorgten für ein wenig Gastlichkeit in dem sonst sehr schlichten Raum.


      Die Hunde begrüßten mich nicht an der Tür, wie ich es erwartet hatte; stattdessen kauerten sie zitternd am anderen Ende des Raumes und drängten sich zusammen, als befürchteten sie, jeden Moment von Monstern gefressen zu werden. Wenn man darüber nachdachte, lagen sie wahrscheinlich gar nicht so falsch, wären Sara und ich nicht Gäste in diesem von Vampiren verseuchten Rückzugsort gewesen.


      Sara spähte mit fahlem Gesicht aus dem Flur des Apartments. Als sie mich sah, seufzte sie erleichtert auf und drückte sich eine Hand an die Brust. »Jesus, du hättest mir fast einen Herzinfarkt verpasst. Ist alles okay?«


      »Schon. Ich musste ein paar Dinge klären, aber es sieht so aus, als käme alles in Ordnung.«


      Ihre blauen Augen musterten forschend mein Gesicht auf der Suche nach der Wahrheit, dann entschloss sie sich, meine kleine Notlüge durchgehen zu lassen. »Mal abgesehen von dem Mangel an Fenstern ist es hier eigentlich ganz hübsch. Ich habe mir das Zimmer auf der rechten Seite ausgesucht. Wir haben beide unsere eigenen Bäder und Schränke. Es ist alles schon eingerichtet. Sieht allerdings aus, als hätten hier mal zwei Kerle gewohnt. Die Tittenmagazine und die Kosmetika haben es mir verraten.«


      Ich kicherte fast gegen meinen Willen. Dann fiel mir ein, dass jemand, wahrscheinlich die stumme Vampirin Mouse, mir erzählt hatte, dass die Männer, die in diesem Apartment gewohnt hatten, bevor Max Carlyle in die Stadt gekommen war, bei dem Kampf im Keller umgekommen waren. Bei diesem Gedanken wurde ich schnell wieder ernst.


      »Schmeiß das Zeug einfach weg. Ich glaube nicht, dass die Besitzer es noch holen kommen.«


      »Ei, Liebes, du könntest vielleicht Handschuhe anziehen wollen, bevor du das Zeug anfasst«, sagte eine fröhliche Stimme hinter mir. Ich warf einen Blick über die Schulter – um mich dann umzudrehen und eine Frau anzublinzeln, die mir kaum bis an die Schulter reichte. »Schön, dich wiederzusehen, Liebes«, sagte sie mit schottischem Akzent.


      »Hi, Clarisse«, antwortete ich und lächelte die winzige Vampirin matt an. Dann trat ich aus dem Türrahmen, um sie in den Raum zu bitten. Sie schwebte an mir vorbei, und ihre hellgrünen Augen von der Farbe von Ostergras glitzerten vor Neugier und Aufregung, als sie mit einem Blick Sara und die Hunde erfasste. Sie trug einen seidenen Pyjama in einem grellen Lavendelton, der aber irgendwie zu ihrer porzellanblassen Haut und dem lockigen schwarzen Haar, das ihr offen bis auf die Hüfte fiel, passte. »Das ist Sara, meine Geschäftspartnerin. Sara, das ist Clarisse. Sie gehört zu den Wachleuten. Du solltest nie mit ihr wetten.«


      »Ooh, Mädel, du ruinierst mir ja den Spaß«, schmollte sie und stemmte die Hände in die Hüfte. Trotz ihrer geringen Körpergröße und ihres einnehmenden Aussehens war die Vampirin respekteinflößend. Wie Royce und Wesley und ein paar andere Vampire im Gebäude war sie sehr, sehr alt, was bedeutete, dass sie nicht immer den gesamten Tag über ruhen musste. Es wunderte mich nicht, dass sie gekommen war, um sich umzuschauen. Sie war unglaublich neugierig, und diese Shirley-Temple-Grübchen in ihren Wangen lenkten davon ab, dass hinter ihren leuchtend roten Lippen kleine Reißzähne lauerten. Nichts an ihrem Aussehen verriet die Stärke in ihren winzigen Fingern.


      »Ich hoffe, es macht euch beiden nichts aus, dass ich vorbeischaue. Ich habe den Trubel gehört, als Ryan angefangen hat, sich zu beschweren, und wollte nur mal nachsehen.«


      Sara schien gut mit allem klarzukommen. Sie beruhigte Buster, als er einmal laut und grollend bellte – und damit Clarisse warnte, nicht näher zu kommen. Die Hunde jaulten ein wenig in ihrer Ecke, aber sie gehorchten und blieben überwiegend ruhig, als Sara Clarisses ausgestreckte Hand ergriff. Sie blinzelte, als sie den kühlen, starken Griff spürte, zeigte aber keine offensichtlichen Anzeichen von Angst.


      »Bist du schon vertraglich gebunden, Mädel?«


      Sara wurde bleich und warf mir einen kurzen Blick zu, bevor sie der Vampirin antwortete. »Nein. Und ich habe es auch nicht vor.«


      »Eine Schande. Na ja, Liebes, man weiß nie, vielleicht änderst du deine Meinung, bevor du uns verlässt.«


      »Ist gut, danke, Clarisse«, mischte ich mich eilig ein und drängte sie wieder Richtung Tür. »Hey, vielleicht könntest du Mouse und den anderen sagen, dass wir später mit ihnen reden. Wir müssen uns ein bisschen ausruhen. Langer Tag und so.«


      »Oh? Ich rieche eine Wette.« Ein gefährliches Glitzern trat in ihre Augen, und ich stöhnte. Das war genau der Blick, den sie bekam, wenn sie eine Sammelwette darüber startete, wer im Haushalt mit wem schlafen oder wer als Nächstes bei American Idol gewinnen würde. »Keine Angst, Mädel, ich werde allen sagen, dass sie euch bis zum Abend in Ruhe lassen sollen. Bis dann!«


      »Bis dann!«, antwortete ich, schob sie fast aus der Tür und schloss sie hinter ihr. Dann fuhr ich mir mit der Hand übers Gesicht, grob geschätzt das fünfzigste Mal heute.


      »Ähm, Shia?«


      »Was?«


      »Worum zur Hölle ging es gerade?«


      »Clarisse wird eine Wette starten, bei der es darum geht, wer dich dazu bringt, einen Vertrag zu unterschreiben. Ignorier es einfach; vielleicht geht es vorbei.«


      Sara wurde noch bleicher, nickte und ging eilig davon. »Ich werde mich für den Rest der Ewigkeit in meinem Schlafzimmer vergraben. Bis später.«


      Ich schüttelte den Kopf und folgte ihrem Beispiel, indem ich mein eigenes Zimmer in Besitz nahm. Dankbar bemerkte ich, dass Louis und Ryan all meine Taschen reingetragen und am Fußende des Bettes abgestellt hatten, sodass ich nichts mehr aus dem Auto holen musste. Aber jetzt hing der Geruch von Vampiren fast übermächtig im Raum, und ich war ein wenig genervt, weil es keine Fenster gab – nicht mal im Bad –, über die man die Wohnung lüften konnte.


      Bei Sonnenuntergang würde der gesamte Haushalt wissen, dass wir da waren. Es gab ein paar Leute, die ich ganz gerne mal wiedersehen würde, aber mit Sara im Gepäck würde es eine interessante Erfahrung werden. Royce würde sich zweifellos an sein Wort halten und alle wissen lassen, dass sie tabu war, aber bis er das tat, würde ich sehr gut auf sie aufpassen müssen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 31


      Ich schaffte es, mich vor Sonnenuntergang ein wenig auszuruhen. Der Dauerstress hatte mich mehr erschöpft, als mir klar gewesen war – bis mein Kopf die Kissen berührte. Vom Geruch von Vampiren umgeben aufzuwachen war nicht gerade angenehm, aber das hochwertige Bettzeug und die gemütliche Matratze machten das wett. Langsam stieg mir Essensduft in die Nase, drang in meinen Halbschlaf und lockte mich unter der Decke hervor. Ich zog mir frische Klamotten an und schlurfte ins Wohnzimmer.


      Sara unterhielt sich leise, aber angeregt mit Clarisse, Mouse und noch ein paar anderen, die ich zwar kannte, an deren Namen ich mich aber nicht erinnern konnte. Sie winkten mich mit einladendem Lächeln heran, und ich war begeistert, als ich die Pizzaschachteln auf dem Tisch zwischen ihnen entdeckte. Ich schnappte mir ein Stück, dann setzte ich mich auf die Armlehne der nächstgelegenen Couch und nickte unseren Gästen zu.


      Ein Mädchen gehörte zu den zwei asiatischen Blutspenderinnen, die im Gebäude lebten, aber ich konnte mich nicht erinnern, ob sie jetzt Ivy oder Joy hieß. Der große Kerl neben Mouse war jemand, den ich nur einmal kurz getroffen hatte, als ich gerade sehr unter dem Nachlassen der Blutbindung von Royce gelitten hatte. Ich erinnerte mich nur, dass er zu dieser Zeit ebenfalls ziemlich gestresst gewesen war; jetzt schien er entspannter zu sein und lümmelte im Sofa, als gehörte ihm der Laden.


      Sara, die vielleicht an den Falten um meine Augen erkannte, dass ich versuchte, mich an Namen zu erinnern, und es nicht schaffte, kam mir zu Hilfe.


      »Hey, Shia, du kennst Mouse, Christoph und Ivy, richtig? Jetzt wo du da bist, soll Ivy uns erklären, wie die Dinge hier so laufen.«


      »Schön, dich wiederzusehen«, sagte Ivy und schenkte mir ein strahlendes Lächeln. Ich erwiderte es, wenn auch bei Weitem nicht so strahlend, und sie deutete mit einem Daumen auf die Küche. »Am Kühlschrank hängt ein Block mit Stift. Schreibt alles auf, was ihr braucht, und gebt es bis Donnerstagabend Timothy. Er gibt dann am Morgen die Bestellung auf. Mouse kann ihn euch vorstellen, falls ihr ihn noch nicht kennt. Er ist ein bisschen scheu.


      Ihr habt sicher bemerkt, dass wir keine Fenster haben. Das Belüftungssystem ist ziemlich gut, aber zum Rauchen geht bitte nach draußen. Die Feuertür am Ende des Flurs führt in den Hof, da könnt ihr euch entspannen. Wir grillen im Sommer auch draußen. Jetzt lasst mich nachdenken, was noch …?«


      Christoph meldete sich zu Wort, während er sich am Nacken kratzte. »Wenn ihr nicht wollt, dass so gut wie jeder versucht, euch zu beißen, dann schaut, dass euch schnell jemand vertraglich bindet.«


      Mouse und Clarisse bedachten ihn mit missbilligenden Blicken, aber er zuckte nur mit den Achseln. »Was? Stimmt doch.«


      Ivy rollte mit den Augen, dann fuhr sie fort und zählte die Regeln an ihren Fingern ab. »In Ordnung. Auf jeden Fall keine Besucher, ohne das erst mit demjenigen abzusprechen, der Wachdienst hat. Das beinhaltet auch Pizzalieferungen oder anderes Lieferessen. Wenn ihr zum Arbeiten eingeteilt seid, findet ihr eure Namen auf dem Brett im Fitnessstudio im ersten Stock. Verlasst das Haus niemals ohne Begleitung durch die Vordertür; wenn möglich, beschränkt eure Bewegungen auf das Tunnelsystem im Keller. Jemand wird euch später die Schlüssel vorbeibringen. Wenn ihr eine Führung durch die Tunnel braucht, bittet Mouse oder Ken; sie kennen sich dort besser aus als jeder andere. Oh, und im Keller wird auch gewaschen. Alles zum Bügeln bitte am Montag bei Ken abgeben.


      Da ihr Hunde habt, geht nicht in den Central Park, wenn ihr sie spazieren führen wollt. Er ist den Werwölfen vorbehalten, und wir sollen sie nicht nerven. Revierfragen oder irgendwas.«


      »Das ist wirklich sehr wichtig«, sagte Christoph mit tief beleidigtem Tonfall.


      »Halt die Luft an, Süßer; niemand wird die Moonwalker belästigen«, sagte Clarisse.


      Mouse fing an, etwas auf den Block zu kritzeln, den sie dabeihatte, riss aber bald schon die Hände in die Luft, als Ivy bei einem völlig anderen Thema weitermachte.


      »Alec hat gesagt, ihr sollt bei ihm vorbeischauen, wenn ihr wach seid. Er arbeitet im Büro oben. Ich würde erst anklopfen; Jessica sollte eigentlich ein paar« – sie zeichnete mit den Fingern Anführungsstriche in die Luft und rollte dabei wieder die Augen – »schöne Stunden mit ihm verbringen.«


      »Igitt, danke«, murmelte ich.


      »Was?«, fragte Sara und zog die Augenbrauen hoch. »Was kriege ich nicht mit?«


      »Sie ficken wahrscheinlich«, sagte Christopher recht freundlich. Mouse und Ivy schlugen ihn gleichzeitig auf den Hinterkopf, und er zuckte zusammen und umklammerte seinen Kopf. »Au, au, au! In Ordnung! Es reicht!«


      Sara zog eine Grimasse, dann sah sie mich an. »Mal abgesehen vom Ekelfaktor ist das nicht die schreckliche Antwort, die ich erwartet hatte. Bist du bereit, dich in die Höhle des Löwen zu begeben?«


      Ich wedelte mit meinem Stück Pizza in ihre Richtung. »Lass mich noch fertig essen. Nicht, dass ich nach diesem schönen Bild noch viel Appetit hätte.«


      »Furchtbar, nicht?« Ivy grinste mich an, und bald schon lächelte ich zurück.


      Christoph, Mouse, Clarisse und Ivy entschuldigten sich und luden uns ein, doch nach unserem Treffen mit Royce bei ihnen vorbeizuschauen. Sie planten einen Videoabend im Apartment von irgendwem, der am Ende des Flurs im ersten Stock lebte; wir versprachen ihnen, uns dazuzugesellen, sobald wir fertig waren.


      »Es ist gar nicht so schlimm hier«, merkte Sara an, als sie gegangen waren, und nahm sich selbst auch ein Stück Pizza. Die Hunde, jetzt, nachdem die Vampire verschwunden waren, um einiges mutiger, schoben sich in der Hoffnung auf Fressen näher an den Tisch. Sara und ich warfen ihnen brav Salamistücke und Peperoni zu, die sie aus der Luft fingen. »Ich dachte, hier wäre es total unheimlich, mit Spinnweben überall und so. Aber es ist ganz anders.«


      Ich zuckte mit den Achseln und schluckte meinen Bissen, bevor ich antwortete. »Sei nicht zu überrascht. Royce ist nicht Dracula. Sein Geschmack ist besser.«


      Sie verschluckte sich, hustete und schenkte mir ein schwaches Lächeln. Den Rest unserer Pizza aßen wir in geselligem Schweigen, dann gingen wir zu Royce’ Zimmern im zweiten Stock.


      Ich klopfte und wartete auf eine Antwort. Ich war bereit, sofort wieder die Treppen nach unten zu laufen, um einer Auseinandersetzung mit Jessica zu entgehen. Die Vorstellung, mich nach dem, was Christoph gesagt hatte, und der kleinen Show, die sie mir vorher mit Royce geliefert hatte, in ihrer Nähe aufzuhalten, war mir im Moment ein wenig zu viel.


      »Herein«, rief Royce, und seine Stimme hallte in den Weiten des Raumes wider, den ich inzwischen für mich Halle der Statuen nannte.


      Wir traten gemeinsam ein. Diesmal waren die Fenster geöffnet und ließen eine leichte Brise in den Raum, welche die durchsichtigen weißen Vorhänge bauschte. Die Spots waren gedimmt und gaben kaum Licht, sodass der Raum viel unheimlicher wirkte als tagsüber.


      »Ich bin im Büro. Kommt nach hinten.«


      Zitternd sahen Sara und ich uns an, bevor wir uns in Richtung der schwarzen Türöffnung zum Büro in Bewegung setzten. Das einzige Licht darin kam von einer Reihe Computerbildschirmen, auf denen jeweils das Logo von A. D. Royce Industries zu sehen war.


      Royce saß im Schatten versteckt an einem Computer im hinteren Teil des Zimmers. Er warf uns über die Schulter einen Blick zu. Er war nichts als eine undeutliche Gestalt im Dunkeln, als er uns näher winkte.


      »Setzt euch doch. Ich möchte euch etwas zeigen.«


      Wir folgten seiner Aufforderung, auch wenn ich keine Ahnung hatte, worum es ging. Er drehte den nächstgelegenen Bildschirm so, dass wir ihn beide sehen konnten, und spielte ein Video von einer Nachrichtenwebseite ab. Das Gesicht der Moderatorin wirkte grimmig, als sie ihre Geschichte erzählte.


      »Heute erschütterte eine schreckliche Tragödie Manhattan, als die Polizei nach einem anonymen Hinweis die Leiche des preisgekrönten Journalisten Jim Pradiz entdeckte. Laut unseren Quellen wurde er in seiner Wohnung gefunden, getötet durch mehrere Tierbisse und Stichwunden. Eine Verbindung zu Other-Mitbürgern ist sicher; es konnte allerdings noch nicht geklärt werden, ob Mr. Pradiz zum Zeitpunkt seines Todes vertraglich gebunden war. Obwohl Detective Bobby McNeill, der die Ermittlungen in dem Fall leitet, erklärte, es wäre zu früh für Spekulationen, da die Autopsie noch nicht abgeschlossen ist, gab er doch zu, dass es deutliche Hinweise darauf gibt, dass die Tragödie etwas mit den Enthüllungen zu tun hat, die Pradiz kurz vor seinem Tod über die ansässigen Werwolf-Rudel veröffentlicht hat.


      Mr. Pradiz war am besten bekannt für seinen mit dem Pulitzerpreis ausgezeichneten Leitartikel über die Einführung der Others in unsere Gesellschaft nach dem 11. September …«


      Royce hielt das Video an, drehte sich zu uns um und faltete die Hände in seinem Schoß. Ich riss meine Augen vom Bildschirm, um seinen Blick zu erwidern, und musste mich anstrengen, meine Hände von meinem Mund zu lösen und wieder zu senken.


      Sara räusperte sich ein paar Mal, bevor sie ein raues »Wow« hervorpresste.


      »Mr. Pradiz’ Tod lässt mich glauben, dass ihr beide in größerer Gefahr schwebt, als ich ursprünglich angenommen hatte. Meiner Meinung nach kommen mit dem Ärger, den die Werwolfrudel verursachen, größere Schwierigkeiten auf uns zu. Zu eurem eigenen Schutz möchte ich euch, bis ich eine bessere Vorstellung von ihren Plänen und den Auswirkungen ihres Handelns habe, bitten, eure Bewegungen auf das Gebäude zu beschränken. Wenn ihr hierher verfolgt werdet, könnte das nicht nur euch gefährden, sondern auch jeden anderen im Gebäude. Das werde ich nicht zulassen. Ihr müsst beide auch an unseren Schutz und unsere Sicherheit denken und nicht nur an euch selbst. Stimmt ihr mir zu?«


      Sara nickte, aber ich war nicht allzu glücklich über diese Forderung. Das behinderte meine Pläne zu sehr. »Wie lange?«


      »Nur, bis ich mir ein Bild vom Vorgehen der Rudel gemacht habe. Rohrik Donovan wird sich auch dafür interessieren, da bin ich mir sicher. Ich kann auf seine Unterstützung dabei zählen, herauszufinden, was die Sunstriker und Ravenwoods vorhaben, und mich mit meinen Quellen mit der Polizei in Verbindung setzen, um eine Vorgehensweise zu bestimmen. Für den Moment seid ihr sicher, solange niemand weiß, dass ihr hier seid.« Er drehte sich zu mir um, und seine Augen glitzerten unnatürlich in der Dunkelheit. Ich unterdrückte einen Schauder und erwiderte seinen Blick scheinbar ungerührt. Seine Bitte bedeutete, dass, wenn er oder einer der anderen Vampire uns Schaden zufügte, niemand je davon erfahren würde. Auch wenn seine Forderung sinnvoll war, letztendlich implizierte sie, dass wir in einem Gebäude voller Raubtiere gefangen waren und nirgendwo anders hingehen konnten.


      »Shiarra, ich werde dein Auto in ein Parkhaus fahren lassen, also sollte deine Anwesenheit hier unbemerkt bleiben, solange du im Haus bleibst.«


      Die hilflose Wut, die ich bis jetzt so erfolgreich unterdrückt hatte, kehrte mit voller Kraft zurück. Ich wütete dagegen, gefangen zu sein, hasste Chaz dafür, dass er vielleicht etwas mit dem Tod des Reporters zu tun hatte. Ich umklammerte meine Knie, um mich davon abzuhalten, mir wieder die Fingernägel in die Handflächen zu bohren. Ich konnte mir nicht sicher sein – noch nicht –, aber eine Stimme tief in mir sagte, dass Chaz davon gewusst hatte, auch wenn er selbst an dem Mord nicht beteiligt gewesen war. Was auch immer er und die anderen Sunstriker planten, er musste aufgehalten werden. Die Leben anderer, inklusive Saras und meines, hingen davon ab.


      Ich atmete ein paarmal tief durch und beruhigte mich schließlich genug, um Royce eine zusammenhängende Antwort zu geben.


      »In Ordnung. Kein Kino, kein Einkaufszentrum, keine Clubs. Was ist mit Spaziergängen für Saras Hunde? Sie können nicht ständig nur in der Wohnung bleiben.«


      »Jemand anders kann sie ausführen, wenn es nötig ist. Ivy hat angeboten, die Gastgeberrolle zu übernehmen, während ihr bei uns seid, also könnt ihr sie fragen, wer jeweils Zeit hat.«


      Sara nickte. Selbst in der Dunkelheit konnte ich erkennen, wie blass sie geworden war, doch in ihrer Stimme schwang Entschlossenheit mit. Entweder ihr war noch nicht klar geworden, dass wir in der Scheiße schwammen, oder sie war eine viel bessere Schwimmerin als ich. »Wir werden vorsichtig sein. Ich muss ein paar Leute anrufen, meiner Schwester und meinem Freund sagen, dass es mir gut geht. Außerdem hatten wir Besuch von ein paar Polizisten, bevor wir hierhergekommen sind. Haben Sie ein Telefon, das ich benutzen kann?«


      »Das Telefon in der Küche eurer Wohnung sollte eigentlich angeschlossen sein. Ihr könnt es jederzeit benutzen, solange ihr daran denkt, niemandem die Nummer zu geben oder zu verraten, wo ihr euch befindet.«


      »Nicht mal Arnold?«


      Royce runzelte die Stirn und musterte noch einmal das Bild des Reporters auf dem Bildschirm, bevor er antwortete. »Ich würde es nicht für weise halten. Chaz weiß von seiner Verbindung zu Ihnen und durch Sie auch zu Shiarra. Wenn die Sunstriker ihn unter Druck setzen, könnte er etwas verraten, egal, wie loyal er ist.«


      »So etwas würde er nie tun!«, sagte Sara, aber ihre tiefe Überzeugung beeindruckte den Vampir nicht.


      »Selbst der Stärkste kann brechen, wenn das richtige Druckmittel eingesetzt wird, sei es nun Folter oder Drohungen geliebte Menschen betreffend. Man kann sich nicht sicher sein, dass er sich dem widersetzen kann, was die Sunstriker ihm vielleicht antun.«


      Bei dieser Aussage wurde mir übel, und ich wollte protestieren, sagen, dass Chaz so etwas nie tun würde. Aber das Traurige war, dass ich nicht mehr wusste, wozu Chaz – oder die anderen Sunstriker – fähig waren. Dass irgendeiner der Werwölfe so tief sinken konnte, war moralisch verwerflich, aber anscheinend nicht unmöglich, wenn man bedachte, wie Jim Pradiz gestorben war.


      Royce fuhr fort, ohne uns die Zeit einzuräumen, uns von diesem Tiefschlag zu erholen. »Arnolds Verbindung zu euch bringt ihn ebenfalls in gewisser Weise in Gefahr, also wäre es vielleicht das Beste, wenn auch er sich eine Weile versteckt.«


      Sara schwieg. Ich dagegen räusperte mich und sprach aus, was sie dachte. »Könnte er hier bei uns bleiben?«


      »Ich werde keinen Magier in meinem Heim dulden, und ich bezweifle ernsthaft, dass er hier wohnen wollen würde, selbst wenn ich es ihm anböte. Ich bin mir sicher, dass der Circle ebenfalls sichere Häuser für die Seinen zur Verfügung stellt. Und wenn er nicht bereit ist, sich zu verstecken, bis die Sunstriker wieder unter Kontrolle gebracht wurden, kann ich nicht gutheißen, ihm euren Aufenthaltsort zu verraten.«


      Wir dankten ihm, standen auf und wanderten schweigsam und ernst durch die Halle der Statuen. Er blieb in seinem Büro, und kaum hatten wir ihn verlassen, hörten wir schon wieder das Klappern der Tasten. Erst als wir die Treppe erreicht hatten und auf dem Weg zu unserem Apartment waren – was für ein seltsames Konzept, »unser« Apartment –, sprach Sara.


      »Du solltest deine Eltern anrufen.«


      »Ich weiß.«


      Sie stieß mich mit dem Ellbogen an, und ich hielt auf der Treppe inne und warf ihr einen Blick zu. Die Sorge in ihren Augen war klar zu erkennen, und ich tat mich schwer damit, ihren Blick zu erwidern. Nach einem kurzen, verstockten Schweigen gab ich nach. »Ich würde sie ja anrufen; ich will nur nicht. Mom wird ausrasten, und Dad wird mir wahrscheinlich den Arsch aufreißen. Und sie haben auch noch recht. Ich habe eine Menge vor ihnen verheimlicht, und ich bin nicht gerade scharf darauf, ihnen zu erklären, warum ich nie die Zeit gefunden habe, ihnen zu erzählen, dass Chaz ein Werwolf ist. Mikey hat auch angerufen und eine Nachricht hinterlassen, also weiß er es wahrscheinlich schon. Und auf dieses Gespräch freue ich mich auch nicht.«


      »Soll ich dableiben, während du mit ihnen sprichst?«


      »Nein.« Ich seufzte. »Wie wär’s, wenn du Arnold, Janine und die Polizei anrufst und dann zu dem Videoabend nach oben gehst? Ich werde Mom und Dad anrufen, wenn du weg bist. Ich habe das Gefühl, dass ich hinterher lieber allein sein will.«


      Sie drückte meine Schulter. Diese kurze Berührung reichte aus, um mich daran zu erinnern, warum ich mich an meinen Plan halten musste. Sara hatte es nicht verdient, in dieses Chaos hineingezogen zu werden.


      Es war an mir, die Sache in Ordnung zu bringen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 32


      Sara erledigte in der Küche ihre Anrufe, während ich im Wohnzimmer wartete, bis sie fertig war. Der Anruf bei den Detectives Smith und Yarmouth dauerte nicht lang. Sie ließ sie wissen, dass wir in Sicherheit waren und eine Bleibe gefunden hatten, und erklärte ihnen, dass wir von Jim gehört hatten, aber nicht mehr wussten, als in den Nachrichten berichtet worden war. Ja, sie würde sich in ein paar Tagen wieder bei ihnen melden.


      Der Anruf bei Arnold war ähnlich kurz. Er hatte bereits ein paar Sachen gepackt, weil er schon seit meinem Anruf geplant hatte, sich für eine Weile zu verstecken. Er wusste, wo Royce’ Haus war, und wollte uns nur selten besuchen. Wir gaben ihm trotz des Verbots die Telefonnummer, damit er mich informieren konnte, falls er ein Heilmittel fand.


      Als Nächstes rief Sara Janine an. Das dauerte länger, da ihre total neurotische Schwester nicht gleich verstand, dass untergetaucht zu sein bedeutete, dass man niemandem sagte, wo man war oder wie man erreicht werden konnte. Sara sprach mit beruhigender Stimme und erklärte Janine, dass es eine Weile dauern würde, bevor sie sich wiedersahen. Gleichzeitig versprach sie aber, telefonisch Kontakt zu halten.


      Sara hatte wirklich die Geduld einer Heiligen. Ich hätte bei der dritten gleichlautenden Erklärung einfach aufgelegt.


      Ich lauschte dem Ende des Gesprächs nur mit halbem Ohr. Der Großteil meiner Aufmerksamkeit war davon in Anspruch genommen, rauszufinden, was ich meinen Eltern und meinem Bruder sagen sollte. Ich pfiff Buster und Roxie, die ein paar Schritte vor der Couch auf dem Teppich lagen, weil ich Trost brauchte. Doch obwohl ich sie rief, kamen die Hunde nicht zu mir und wichen meiner Berührung sogar aus. Wahrscheinlich lag es an dem Geruch nach Vampir auf meiner Haut. Diese Feststellung verbesserte nicht gerade meine Laune.


      Sobald Sara fertig war, holte ich meine Rollkartei aus der Tasche. Dann setzte ich mich vors Telefon und starrte das Telefonbuch an, als könnte es meine Anrufe für mich erledigen. Sara hielt auf ihrem Weg zur Tür an und musterte mich über den Frühstückstresen hinweg.


      »Bist du dir sicher, dass ich nicht hierbleiben soll?«


      Ich schenkte ihr ein grimmiges, humorloses Lächeln. »Ja. Das muss ich allein erledigen. Aber danke. Ich komme demnächst auch hoch, außer das hier dauert länger.«


      Saras Blick verriet, dass sie genau wusste, dass ich log. Doch statt meinen Bluff auffliegen zu lassen, nickte sie langsam und wandte sich ab. »Vergiss nur nicht, dass du immer noch Freunde hast, Shia. Wir sind da, wenn du uns brauchst.«


      Ich blieb still, als sie leise die Tür hinter sich schloss. Ihre Worte ähnelten zu sehr dem, was Royce zu mir gesagt hatte. Ich hatte einen Kloß im Hals, der es mir schwer machte zu sprechen. Nach einer Weile murmelte ich ein kurzes Gebet, dann hob ich den Hörer ab und wählte die Nummer meines älteren Bruders, weil ich davon ausging, dass er immer noch das kleinere Übel war. Meine Hände zitterten so sehr, dass ich mehrmals wählen musste, bis ich endlich die richtige Nummer eingegeben hatte. Es dauerte nicht lange, bis er abhob.


      »Mike hier.«


      »Hey, hier ist Shia.«


      »Shia? Jesus Christus, wo warst du? Ich versuche seit drei Tagen, dich zu erreichen! Geht es dir gut?«


      Ich zuckte zusammen und schlug mir die Hand vor die Augen. »Ich weiß, es tut mir leid. Es geht mir gut … na ja, soweit gut.«


      »Ich habe den Artikel gelesen. Wer war es? Ich schwöre bei Gott, ich werde sie mit bloßen Händen umbringen …«


      »Mike!«, rief ich und fiel ihm damit ins Wort. Mein Gott, er war mir viel ähnlicher, als ich es mir eingestehen wollte. Anscheinend wurden Jähzorn und Unbesonnenheit in der Waynest-Familie vererbt. »Tu nichts Dummes. Es sind Others. Es ist zu gefährlich.«


      Er knurrte etwas, was ich nicht ganz verstand, dann sprach er mit ansatzweise normaler Stimme weiter: »Wo bist du? Mom und Dad sind krank vor Sorge.«


      »Das darf ich dir nicht sagen. Sara und ich sind für eine Weile untergetaucht. Wir sind in Sicherheit.«


      Soweit das eben möglich war, umgeben von Vampiren.


      »Damien hat mir erzählt, dass er heute an deinem Apartment vorbeigefahren ist, und die Tür war offen. Aber es sah aus, als wäre drin alles in Ordnung. Soweit er sehen konnte, hat nichts gefehlt.« Bei seinen Worten lief es mir kalt den Rücken runter. Ich erinnerte mich genau daran, wie ich hinter mir abgesperrt hatte. Chaz war die einzige Person mit einem Schlüssel zum Apartment, auch wenn es theoretisch möglich war, dass jemand anderes das Schloss geknackt hatte. Wenn er es gewesen war, warum sollte er vorbeigeschaut haben? Was hätte er getan, wenn er mich dort angetroffen hätte?


      »Die Polizei sucht auch nach dir. Sie haben sich bei der Familie nach dir erkundigt. Brauchst du jemanden, der dich vor Gericht vertritt?«


      »Vielleicht. Bietest du dich an?«


      »Wofür hat man große Brüder? Ich werde dich vertreten, wenn du es brauchst. Pro bono und überhaupt.«


      Ich lachte leise. »Bist du dir sicher, dass der Rest von Graves und Pearson das zu schätzen weiß? Das könnte sie vor den Kopf stoßen.«


      »Ist egal. Du gehörst zur Familie, da können die Partner sich auf den Kopf stellen – ich habe sowieso darüber nachgedacht, meine eigene Kanzlei zu eröffnen. Aber genug davon. Erzähl mir, was passiert ist.«


      Das tat ich. So verlockend es auch war, einen Teil der Geschehnisse der letzten Tage zu verheimlichen, hielt ich doch nichts zurück. Er blieb ruhig und unterbrach mich nur selten mit Zwischenfragen. Sonst ließ er sich meine Beziehung zu Chaz erklären, hörte sich an, was wirklich an Damiens Geburtstag passiert war, wie es dazu gekommen war, dass ich vertraglich an Royce gebunden war, und warum das alles so viel mit den Vorgängen an diesem Wochenende zu tun hatte. Ich berichtete ihm von Chaz’ Untreue, den Nightstrikern, der Cassidy-Familie und ließ nicht einmal aus, dass ich Chaz’ und Kimberlys Sachen zerstört hatte, nachdem ich sie in flagranti erwischt hatte. Grundsätzlich setzte ich ihn also über alles in Kenntnis, was er vielleicht wissen musste, um mich vor Gericht zu verteidigen.


      Als ich ihm erzählte, wie Dillon mich gekratzt hatte und ich jetzt eventuell mit Lykanthropie infiziert war, gab er ein leises Geräusch von sich – eine Mischung aus Sorge, Ekel und Wut.


      Es dauerte eine Weile, alles offenzulegen, und als ich fertig war, fühlte ich mich, als wäre ich eine Million Jahre alt. Ich blieb vollkommen ausgelaugt zurück, viel zu fertig, um auf seine Antwort vorbereitet zu sein.


      »Wow. Mom wird dich wahrscheinlich umbringen, wenn du es ihr erzählst.«


      Das trieb mich in einen Kicheranfall, der sich schnell in einen Lachanfall verwandelte. Bald schon rannen mir Tränen über die Wangen, die allerdings nicht nur von dem unkontrollierten Lachen kamen, in das Mikes Bemerkung mich getrieben hatte.


      Mike meldete sich wieder zu Wort, sobald ich es geschafft hatte, mich zu beruhigen. »Und du bist dir sicher, dass du alles unter Kontrolle hast?«


      »Ja«, keuchte ich und unterdrückte ein letztes Lachen, während ich mir mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht wischte. »Mein Gott. Mom wird wirklich einen Anfall kriegen.«


      »Soll ich es Damien erzählen, oder willst du?«


      Mein jüngerer Bruder mied Nachrichten wie die Pest. Wenn meine Eltern nichts zu ihm gesagt hatten, wusste er noch überhaupt nichts. »Ich werde ihn später anrufen. Er sollte es von mir hören.«


      »Okay, kein Problem. Wenn du von den Behörden zum Verhör abgeführt wirst, ruf als Allererstes mich an. Verstanden?«


      »Verstanden. Danke, Mike. Ich schulde dir eine Menge.«


      »Ich denke dran. Hey, falls du wirklich pelzig wirst, erzähl Angela nichts davon. Sie nervt mich schon seit Monaten, endlich mit ihr in eines dieser Werwolf-Restaurants zu gehen. Ich glaube, sie steht schwer auf die Kerle.«


      Ich lachte wieder, aber diesmal war es ein normales Lachen. »Okay. Richte ihr schöne Grüße aus. Ich rufe dich im Laufe der Woche wieder an.«


      »Pass auf dich auf. Ich liebe dich, Schwesterchen. Und bleib brav.«


      »Kann ich noch nicht versprechen.«


      Ich fühlte mich ein wenig besser, nachdem ich jetzt wusste, dass mein großer Bruder mir den Rücken deckte, und so fiel es mir nicht mehr ganz so schwer, die Nummer meiner Eltern zu wählen. Das letzte Mal, als ich nach der Sache mit Max Carlyle für ein paar Wochen verschwunden war, hatte ich Glück gehabt und nur den Anrufbeantworter erreicht. Dieses Mal hob mein Vater ab.


      »Waynest.«


      Mir sank das Herz, als ich hörte, wie rau seine Stimme war. Er hatte wieder angefangen zu rauchen, was er nur tat, wenn er wirklich schwer gestresst war.


      »Hi, Dad.«


      Es folgte ein langes Schweigen. Ein etwas zu langes Schweigen.


      »Dad?«


      »Wo bist du?«


      Ich zog den Kopf ein. Er war nicht glücklich. Nicht im Geringsten. »Ich verstecke mich. In Sicherheit. Dad, es tut mir wirklich leid, dass ich nicht früher angerufen habe, aber im Moment passiert gerade eine Menge, und nichts davon ist gut. Lass mich dir erklären …«


      »Ich will keine Erklärung.«


      Ich zögerte, weil ich einfach nicht wusste, was ich seiner kalten Wut entgegensetzen sollte. »Es tut mir leid.«


      »Stand in der Zeitung die Wahrheit? Bist du infiziert?« Das letzte Wort sprach er aus, als wäre es ein Fluch. Vielleicht war es das auch.


      »Ich wurde gekratzt. Ich weiß noch nicht, ob ich … so werde.«


      Wieder schwieg er. Ich sagte nichts und wartete gespannt auf seine nächsten Worte. Als er schließlich wieder sprach, klang er schroff und bitter und sagte genau das, wovor ich solche Angst gehabt hatte, als Sara mich zu diesem Anruf gedrängt hatte. Sie kannte meine Eltern einfach nicht so gut wie ich.


      »Du bist in diesem Haus nicht mehr willkommen. Hast du mich verstanden? Ich weiß nicht, was du bist oder zu was du geworden bist, aber du bist keine Waynest.« Er spuckte mir die Worte entgegen, als wäre ich nur ein Ding, ein erbärmliches Tier, das zu widerlich war, um es anzusehen. Ich sagte nichts. Konnte nichts sagen. »Du hast das Herz deiner Mutter gebrochen. Ich werde nicht zulassen, dass das noch mal passiert. Hörst du?«


      »Dad, bitte …«


      »Nenn mich nicht so!«, brüllte er laut genug, dass ich zusammenzuckte. »Du bist nicht mehr mein kleines Mädchen. Ruf nie wieder hier an!«


      Er knallte den Hörer auf die Gabel und beendete damit die Verbindung. Langsam ließ ich das Telefon sinken und starrte auf das helle Plastik, während der Schock sich in mir ausbreitete, als wäre er ein alter Freund, der mich nicht mehr verlassen wollte.


      Zuerst bewegte ich mich nicht. Ich wusste, dass ich weinte. Feuchtigkeit rann über meine Wange, dicke Tropfen fielen und zersprangen auf dem Linoleum. Ich konnte sie fallen sehen, fühlte sie aber nicht. Ich fühlte nichts außer einer kalten Taubheit, die sich von meinem Kopf bis in meine Zehen ausbreitete, meine Glieder übernahm, bis mir das Telefon aus der Hand glitt und mit einem scharfen Knall auf dem Boden aufschlug. Einer der Hunde bellte bei dem Geräusch, kam aber nicht näher.


      Langsam sank ich, den Rücken an die Schränke gelehnt, auf die Knie, als mich wirklich traf, was mein Vater gesagt hatte.


      Der Mann, der mir das Fahrradfahren beigebracht hatte; der mich als kleines Mädchen ins Krankenhaus gefahren hatte, nachdem ich aus einem Baum gefallen war und mir den Arm gebrochen hatte; der mir mein erstes Auto geschenkt hatte; der mich im Arm gehalten hatte, als ich bei meinem Abschlussball versetzt worden war; der meiner Mutter erklärt hatte, ich wäre erwachsen und könne meine eigenen Entscheidungen treffen, als ich mich entschlossen hatte, Privatdetektivin zu werden – dieser Mann wollte nichts mehr mit mir zu tun haben.


      Ich schlang die Arme um den Körper und blieb lange Zeit allein zusammengekauert auf dem Boden sitzen, während ich darum kämpfte, mich von diesem Verlust nicht zerbrechen zu lassen. Es gelang mir nicht allzu gut. Wellen von Übelkeit erregender Trauer überrollten mich, verschlangen alles um mich herum, nahmen mir die Luft.


      Es dauerte sehr lange, bis ich mich dazu bringen konnte, wieder aufzustehen und mich zu bewegen, als gäbe es in meinem Leben noch etwas zu retten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 33


      Ich habe in meinem Leben schon eine Menge durchgestanden. Psychotische Zauberer, verrückte Vampire und betrügerische Freunde sind nicht gerade ein Zuckerschlecken. Mit Blut an einen Vampir gebunden zu sein und mich an ihn zu verlieren, nur um dann diese Nähe in schrecklichen Schmerzen wieder zu verlieren, war wahrscheinlich die körperlich und emotional erschütterndste Erfahrung meines Lebens gewesen.


      Aber nichts davon hatte mich darauf vorbereitet, von meinem Vater verstoßen zu werden.


      Als der erste Schock nachließ, nahm ich mir nicht die Zeit, um darüber nachzudenken, was ich dagegen tun konnte. Ich hielt nicht inne, um die Konsequenzen meiner Handlungen zu bedenken. Ich dachte nicht »Himmel, was tue ich hier?«.


      Stattdessen ging ich direkt in mein Zimmer und zog alle Teile der Jägerrüstung an, die ich besaß. Ein paar Tropfen Amber-Kiss-Parfüm konnten dafür sorgen, dass mein Geruch von Übernatürlichen weniger wahrgenommen wurde, während die Stoffrüstung mich vor Klauen und Reißzähnen beschützen würde und mir so zumindest eine Außenseiterchance einräumte, Dinge zu überleben, denen sich eigentlich kein Sterblicher stellen sollte. Meine Pistolen wanderten in die Schulterholster und wurden schon bald von meinem Ledermantel verdeckt, den ich neu gekauft hatte, nachdem der erste in einem Kampf auf Leben und Tod zerstört worden war.


      Als Letztes kam der Gürtel. Durch meinen Zusammenbruch hatte ich das Gefühl, die Sonne wäre schon vor langer Zeit untergegangen, obwohl es gerade einmal Mitternacht war. Vor mir lagen noch viele Nachtstunden.


      Viele Stunden, in denen ich jagen konnte.


      Der Gürtel wusste, was ich wollte.


      Leise verließ ich das Apartment. Im Flur begegnete mir niemand, und wer auch immer gerade Wachdienst hatte, er bemerkte mich nicht.


      Statt zu versuchen, an demjenigen vorbeizuschleichen, der die Vordertür bewachte, wandte ich mich im Flur nach hinten und stieg immer zwei Stufen auf einmal die Treppe nach oben. Auf dem Treppenabsatz des ersten Stocks hielt ich an. Aus einer Tür auf der rechten Seite des Flurs drang laute Musik, die Geräusche einer Autoverfolgungsjagd und Lachen. Die Tür stand offen, und ich konnte unter dem Lärm des Films Stimmen hören; dort fand die Party statt. Sara war bei diesen Leuten, hatte Spaß und stand für den Moment unter dem Schutz des Vampirs, der uns aufgenommen hatte. Ich musste mich an dieser Tür vorbeischleichen, um das Fenster am Ende des Flurs zu erreichen, das direkt über der Eingangstür lag. Es bestand die Gefahr, dass einer der Vampire mich entdeckte, und wenn er alt und schnell genug war, konnte er mich aufhalten, trotz der Fähigkeiten, die mir der Gürtel verlieh.


      Es war eine Gefahr, die ich auf mich nehmen musste. Wenn ich hier blieb, würden Royce und die anderen Vampire mich nicht tun lassen, was getan werden musste.


      Ich fing an zu laufen. Schnell – immer schneller –, schneller, als ich je zuvor gelaufen war. Die Türen, die vom Flur abgingen, waren nur noch verschwommene Schatten. Um mich zu schützen, warf ich lediglich im letzten Moment einen Arm vors Gesicht – dann sprang ich durch das Fenster.


      Das Glas zerbrach mit einem so scharfen Geräusch, dass es mir in den Ohren wehtat, weil sie sich bereits an die Stille der Nacht gewöhnt hatten. Mein Schwung trug mich viel weiter, als ich erwartet hatte. Ich flog.


      Für einen schrecklichen Moment hatte ich Angst.


      Dann überwältigte mich die reine Verzückung des Gürtels, der mich daran erinnerte, dass ich – durch ihn – jetzt mehr war als nur ein Mensch.


      Wir flogen, genossen den Wind, der meine Haare hinter mir flattern ließ, den Stoff der Rüstung durchfuhr wie eine Liebkosung, den Ledermantel hinter uns aufwölbte wie dunkle Flügel. So leicht wie ein Vogel landeten wir auf dem Dach eines Autos, das vor dem Gebäude geparkt war, dann sprangen wir weiter, bevor es unter unserem Gewicht zusammenbrechen konnte.


      Hinter mir erklangen Schreie und Rufe, aber ich hörte nicht auf zu laufen.


      Die Jagd auf diejenigen, die mir Unrecht getan hatten, hatte begonnen.
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